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und im Betrieblichen Gesund-
heitsmanagement neue Akzente 
für Sicherheit und Gesundheits-
schutz setzen zu können. 

Mehr darüber lesen Sie in dieser 
„ampel“.
 
Auf diesem Wege wünsche
ich Ihnen ein schönes,
besinnliches Weihnachtsfest und 
alles Gute in 2015. 

Herzlichst Ihre 

Beate Eggert 
Geschäftsführerin

In ha lt

Vorwort

Liebe Leserinnen, liebe Leser,

In diesem Heft geht es darum, 
wie man reagieren soll, wenn man angegriffen oder beschimpft wird.
Denn viele Rettungs-Kräfte müssen manchmal
mit Menschen arbeiten,
die aggressiv oder unfreundlich sind.
Darüber hat die Unfall-Kasse ein Seminar gemacht.

Außerdem baut die Unfall-Kasse eine neue Sport-Halle.
Dort können bald Feuer-Wehr-Leute Sport machen.
Und Lehrer, Erzieher und viele Versicherte üben,
wie sie Unfälle vermeiden können.

Außerdem stehen noch viele weitere Themen in diesem Heft. 
Die Unfallkasse wünscht frohe Weihnachten und ein gutes Jahr 2015.

leider kommt es 
immer wieder 
vor, dass Men-
schen bei der Ar-
beit beleidigt, be-
droht oder gar 
attackiert werden. 
Auch Rettungs-
kräfte sind häufig 

Opfer von Übergriffen. Um die eh-
renamtlich Tätigen für Ausnahme-
situationen zu wappnen, haben wir 
gemeinsam mit dem Landesfeuer-
wehrverband, der Feuerwehr- und 
Katastrophenschutzschule und der 
Unfallkasse Saarland ein Deeska-
lationsseminar als Pilotprojekt 
durchgeführt. Erfahrene Exper-
ten bereiteten Multiplikatoren der 

Einsatzkräfte auf brenzlige Situa-
tionen vor. Denn helfende Hände 
schlägt man nicht. 

Auch 2015 bietet die Unfallkasse 
in ihrem Forum Bildung eine Viel-
zahl von Veranstaltungen für Ver-
sicherte, Mitgliedsbetriebe und 
Multiplikatoren an.

Um den wachsenden Herausfor-
derungen der Präventionsarbeit 
gerecht zu werden, hat sich die 
Selbstverwaltung der Unfallkasse 
für den Bau einer Sporthalle ent-
schieden. Wir freuen uns, mit die-
ser Maßnahme im Schulsport und 
für die damit verbundenen inklu-
siven Ansätze, bei der Feuerwehr 
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Pilotlehrgang zur Multiplikatorenschulung

Helfende Hände schlägt man nicht
Immer häufiger werden Feuer-
wehr- und Rettungskräfte bei 
ihren Einsätzen beleidigt, be-
schimpft oder sogar angegriffen. 
In diesen Momenten ist es wich-
tig, so zu reagieren, dass die Situ-
ation nicht weiter eskaliert. Doch 
wie geht das?

Der mehrtägige Lehrgang „Ei-
gensicherung – Helfende Hände 
schlägt man nicht“, den die Un-
fallkasse Rheinland-Pfalz zusam-
men mit dem Landesfeuerwehr-
verband und der Feuerwehr- und 
Katastrophenschutzschule Rhein-
land-Pfalz (LFKS) sowie der Un-
fallkasse Saarland in Koblenz 
veranstaltete, hatte zum Ziel, 
Multiplikatoren auszubilden. Sie 
bereiten nun die Einsatzkräfte in 
ihren jeweiligen Einheiten mit 
einem gewissen „Handwerkszeug“ 
auf zwischenmenschlich brenzlige 
Situationen vor.

Einer Studie der Unfallkasse Nord-
rhein-Westfalen zufolge haben 98 
Prozent der Rettungskräfte bereits 

verbale Gewalt erlebt, 59 Prozent 
waren schon mindestens einem 
aggressiven Übergriff ausgesetzt. 
Die Rettungskräfte fühlen sich nur 
unzureichend darauf vorbereitet, 
sind mit der Situation oft überfor-
dert und wünschen sich gezieltere 
Angebote in der Aus- und Wei-
terbildung. Zwar gibt es in Rhein-
land-Pfalz keine entsprechende Er-
hebung, doch die Erfahrungen sind 

auch hier ähnlich. „Dieser Trend 
entwickelt sich weiter negativ“, sagt 
Frank Hachemer, Präsident des 
Landesfeuerwehrverbands Rhein-
land-Pfalz. Die steigende Aggres-
sion gegenüber den Helfenden sei 
eine große Herausforderung. „Und 
die wird angenommen – interakti-
onär und interdisziplinär“, so Ha-
chemer weiter.

Nach einer langen Vorberei-
tungsphase holt das Pilotprojekt 
viele mit in ein Boot: Unfallkas-
sen, Feuerwehren und Rettungs-
dienste arbeiten zusammen, um 
Multiplikatoren auszubilden, die 
ihrerseits an die „Basis“ gehen, um 
die Rettungskräfte für das Thema 
zu sensibilisieren. Die LFKS bot 
ideale Voraussetzungen, um Teil-
nehmerinnen und Teilnehmer aus 
Feuerwehr, Arbeiter-Samariter-
Bund, Deutschem Roten Kreuz  
sowie Deutscher Lebens-Rettungs-
Gesellschaft im Pilotlehrgang zu 
unterrichten. Das viertägige Pro-
gramm beinhaltete neben Kom-
munikations- und Verhaltens- 
training auch psychologische und 
rechtliche Themen.

Nicht nur verbalen Angriffen sind Helfende bei Einsätzen ausgesetzt. Auf solche brenzligen Situationen 
bereiten Lehrgänge Multiplikatoren vor.

Nach dem Rollenspiel besprechen die Beteiligten mögliche Verhaltensweisen. 
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Rettungs-Kräfte und Feuer-Wehr-Leute
haben einen schweren Job.
Sie retten Leben und geraten dabei oft selber in Gefahr.
Denn häufig werden sie bei ihren Einsätzen beschimpft
oder angegriffen.
Menschen sind zu den Einsatz-Kräften aggressiv oder sehr unfreundlich.
Dann müssen die Einsatz-Kräfte wissen, 
wie sie in so einer Situation reagieren sollen.
Dafür hat die Unfall-Kasse zusammen mit der Feuer-Wehr 
und den Rettungs-Diensten ein Seminar gemacht.
Am Seminar konnten natürlich nicht alle Feuerwehr-Leute und
Rettungs-Kräfte teilnehmen.
Deshalb haben sie Vertreter geschickt, 
die den anderen später erzählen, was sie gelernt haben. 
In dem Seminar haben die Teilnehmer gemeinsam besprochen, 
wie sie sich in schwierigen Situationen verhalten sollen.
Auch Psychologen waren dabei. 

Bei den Schulungsteilnehmerin-
nen und Schulungsteilnehmern 
selbst reichte die bisherige Gewalt- 
erfahrung vom Hundebiss bis zur 
Messerbedrohung. „Die Abläufe 
in einer solchen Situation sind ei-
gentlich immer gleich: Einer ent-
scheidet, dass Sie Opfer werden“, 
erklärt Sven-Ole Schlüter. Der 
Polizeibeamte ist im Nebenberuf 
Trainer und Mediator. Wichtig sei 
es, überhaupt zu erkennen, dass 
man sich in einer Bedrohungs-
situation befindet und sich ent-
sprechend positioniert – vor allem 
über die Körpersprache. „Denn 
es wird zu etwa 70 Prozent kör-
persprachlich kommuniziert“, so 
Schlüter.

Entscheidend ist auch, wie und 
was gesagt wird. Wenn das Ge-

genüber die Nerven zu verlieren 
droht oder bereits verloren hat, 
gilt es umso mehr, selbst ruhig 
zu bleiben und empathisch zu 
kommunizieren, anstatt auch auf 
Konfrontationskurs zu gehen. 
Aktiv zuhören, besänftigen, die 
Worte auch in Hochstresspha-
sen mit Bedacht wählen, dabei 
ständig die Situation neu bewer-
ten: Das verlangt eine Menge ab. 
Gleichzeitig gilt es, sich der Ge-
fahr immer bewusst zu bleiben, 
denn in bestimmten Situationen 
kann selbst ein Kugelschreiber 
zur Waffe werden. Realitätsnah 
beleuchteten die Polizeipsycholo-
gin Antje Wels und Trainer Mike 
Stark verschiedene Situationen 
und machten die Lehrgangsteil-
nehmerinnen und -teilnehmer 
mit vielen Facetten des Themas 

vertraut. Praktische Fallübungen 
und Situationstraining wechsel-
ten sich dabei mit den theoreti-
schen Lehrgangsteilen ab. Über 
„Stress im Einsatz“ und „Not-
fallkoffer/Einsatznachbereitung“ 
etwa referierte Antje Wels, aber 
auch Themen wie „Grundla-
gen der Selbstverteidigung“ und 
„Grenzen des Pfefferspray-Einsat-
zes“ standen auf dem Programm.

Mehr als zufrieden zeigte sich 
Dave Paulissen, Präventionsmit-
arbeiter der Unfallkasse Rhein-
land-Pfalz, über die gute und 
enge Zusammenarbeit mit den 
Kooperationspartnern, insbe-
sondere der LFKS: „Ihr Gelände 
bot die perfekten Voraussetzun-
gen für die praktischen Teile des 
Lehrgangs.“ 
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Die Autoren Antje Wels und Sven-
Ole Schlüter beschreiben authen-
tisch bedrohliche Situationen von 
Beschäftigten mit Kundenkontakt. 
Sie liefern wertvolle Tipps für Ver-
haltensweisen. Beide beschäftigen 
sich von Berufs wegen mit kon-
fliktbelasteten Arbeitsbereichen. 
Die Psychologin Antje Wels be-
reitet an der Fachhochschule für 
öffentliche Verwaltung junge Men-
schen auf den Polizeiberuf vor. 
Sven-Ole Schlüter ist Polizeibe-
amter und im Nebenberuf Trainer 
und Mediator. 

Die Situation
Es ist Dienstagmorgen. Sie sind auf 
dem Weg in Ihr Büro. „Ein ruhi-
ger Tag“, denken Sie. Sie passieren 
den Wartebereich; ein Mann fällt 
Ihnen auf. Er wirkt unruhig und 
fahrig. Ein unangenehmes Gefühl 
macht sich breit. Sie ignorieren es 
und gehen wie üblich in Ihr Büro.

Der erste Kunde hat nach einem 
Beratungsgespräch gerade Ihr 
Büro verlassen. Da fliegt die Tür 
auf. Im Türrahmen steht der 
Mann, der Ihnen bereits aufgefal-
len war. Er fuchtelt wild mit den 
Armen, schreit Sie an. Er steuert 

auf Sie zu, wirkt bedrohlich. Er 
macht Ihnen Angst. Es gibt keinen 
Fluchtweg! Sie denken nur noch 
eins: „Hilfe, ich muss hier raus!“ 
Haben Sie sich schon mal derart 
eingeschüchtert, eingeengt und 
bedroht gefühlt? Wenn ja, wissen 
Sie noch, wie es sich angefühlt hat? 

Die Reaktion
Die meisten Menschen empfinden 
in dieser Situation Angst, ein Ge-
fühl der Orientierungs- und  Hilf-
losigkeit. Sie fühlen, wie Ihr Herz 
rast. In diesem Moment trans-
portiert der Organismus das Blut 
viel schneller als üblich durch die 
Adern. Ihr Herzschlag steigt. Sie 
schwitzen. Sie haben viel Kraft in 
den Muskeln, können nun kräfti-
ger als üblich zuschlagen, zubei-
ßen und weglaufen. Diese Konzen-
tration von Energie geht allerdings 
zulasten der Wahrnehmung. Diese 
verengt sich, ebenso Ihr Denken. 
Ein klarer Gedanke ist kaum mehr 
zu fassen. Überblick zu behalten, 
Lösungen zu finden und Entschei-
dungen zu treffen, fällt schwer. In 
dieser Situation ist es überlebens-
wichtig zu wissen, wie Sie auch 
hohe psychische Stressbelastun-
gen bewältigen können. 

Die Schutzmechanismen
Unser Überlebensmechanismus ist 
einige Tausend Jahre alt und hat 
seitdem kein Update bekommen. 
Was früher sinnvoll war, hat mit 
der heutigen Welt nur noch wenig 
zu tun. Häufig sind wir schlicht-
weg überfordert mit der zuvor be-
schriebenen Situation. Vielleicht 
erinnern Sie sich jetzt daran, dass 
Sie mal Karate oder Judo gelernt 
haben. Wir müssen Sie warnen: 
Alles, was Sie nicht „aus dem Eff-
eff “ beherrschen, können Sie in 
einer Hochstresssituation nicht 
abrufen. Sie werden sich einfach 
nicht erinnern. Genauso wird es 
Ihnen mit Worten gehen. Sie wol-
len diesen Konflikt kommunikativ 
lösen? Gute Idee. Nur wird es nicht 
funktionieren, wenn Sie sich eine 
solche Situation nicht mal im Vor-
hinein vorgestellt und einige For-
mulierungen geübt haben. Hie-
raus ergibt sich eine ganz wichtige 
Erkenntnis: Sie müssen üben! Um 
eine Metapher zu bemühen: Pa-
cken Sie einen Notfallkoffer, den 
Sie mit allem füllen, was Ihnen in 
einer Notlage hilft. Dazu gehört al-
lerdings, dass Sie alle Techniken, 
die sich in diesem Koffer befinden, 
auch beherrschen. 

Notfallkoffer für den Alltag

Der bedrohliche Kunde – was tun?

Psychologen verstehen sehr gut, 
warum sich Menschen manchmal aggressiv verhalten.  
Psychologen geben dann Tipps, was man in so einer Situation tun soll.
Zum Beispiel soll man selber ruhig bleiben
und den anderen nicht auch beschimpfen oder angreifen. 
Man soll versuchen, das Verhalten des anderen zu verstehen. 
Und man soll die Situation sehr genau beobachten,
sodass man auf alles vorbereitet ist.
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Der Notfallkoffer
Was gehört in diesen Notfallkof-
fer? Schauen Sie sich in Ihrem 
Büro um: Liegen Gegenstände, 
mit denen man jemanden verlet-
zen kann, auf Ihrem Schreibtisch 
– Kugelschreiber, Schere, Brief-
öffner etc.? Diese sollten Sie weg-
räumen. Achten Sie darauf, dass 
Sie keinen Schlüssel in Ihrer Tür 
stecken lassen, weder innen noch 
außen. Organisieren Sie Ihr Büro 
so, dass Sie sich Ihre Fluchtmög-
lichkeiten nicht zustellen. Viel-
leicht sollten Sie sich auch Gedan-
ken über einen Türknauf machen. 

Haben Sie in einer Gefahrensitu-
ation Gelegenheit, mit dem Ge-
genüber zu sprechen, so tun Sie 
es. Krisenkommunikation gehört 
ebenfalls in Ihren Koffer. Hier sind 
sowohl die nonverbale als auch die 
verbale Kommunikation von ent-
scheidender Bedeutung. 

Kommunikation
ist Deeskalation!

Die Körpersprache
Versuchen Sie, aufrecht, mit er-
hobenem Kopf und offenen, zu-
gewandten Händen zu stehen. 
Richten Sie Ihren Blick auf Ihr 
Gegenüber. Aber: Starren Sie es 
nicht an. Das signalisiert Redebe-
reitschaft, ohne duckmäuserisch 
oder angriffsbereit zu wirken. 
Positionieren Sie sich dennoch 
so, dass Ihr Gegenüber erkennt, 
dass Sie die bedrohliche Situation 
wahrgenommen haben. 

Verbales Judo
Nehmen Sie Ihr Gegenüber ernst. 
Das funktioniert, indem Sie ein-
zelne Worte vom Gesagten wört-
lich aufgreifen oder umschreiben. 
Was ist das Motiv Ihres Gegen-
übers? Wissen Sie, was jemand 
mit seiner Aktion bezweckt, dann 
haben Sie eine Möglichkeit, mit 
ihm darüber zu sprechen. Hier 
greift ein weiterer psychologischer 

Grundsatz: „Reden entspannt.“ 
Das liegt daran, dass Ausatmen zu 
Entspannung führt. Wir können 
nur reden, indem wir ausatmen. 
Versuchen Sie einmal, beim Reden 
einzuatmen: Sie werden feststellen, 
dass es nicht geht. Also sorgen Sie 
dafür, dass Ihr Gegenüber spricht; 
es wird sich mit der Zeit entspan-
nen. Zudem reden Menschen gern 
über das, was sie bewegt.

Lassen Sie sich nicht abschrecken, 
wenn Ihr Gegenüber zunächst 
nicht oder barsch darauf reagiert. 
Wenn die Person auf die Aussage 
„Sie wollen nicht mit mir reden“ 
den Kopf schüttelt oder „Nein“ 
antwortet, so hat sie bereits mit 
Ihnen kommuniziert. Sprechen 
Sie selbst laut, deutlich und in kur-
zen Sätzen. Verwenden Sie posi-
tiv assoziierte Begriffe, vermeiden 
Sie Wörter wie „Problem“, „Kata-
strophe“ oder „Ausweglosigkeit“. 
Wir Menschen hören diese nega-
tiv besetzten Begriffe nicht gern; 
sie lösen negative Bilder und Ge-
fühle in uns aus. Also nutzen Sie 
Ihren Wortschatz, und sprechen 
Sie positiv! Ein Problem ist ab so-
fort eine Herausforderung. Spre-
chen Sie Ihr Gegenüber zudem 
mit Namen an. Dieser ist mit po-
sitiven Assoziationen besetzt und 
dringt auch in Hochstresssituati-
onen ins Gehirn vor. 

Was jedoch, wenn Ihre wertschät-
zende Kommunikation nichts 
nützt und Ihr Gegenüber zuneh-
mend aggressiver reagiert? Hier 
ist es Zeit, neben der Kommuni-
kation weitere Hilfen aus Ihrem 
Notfallkoffer zu holen:

Verhalten im Raum
Achten Sie auf das Raumverhalten 
Ihres Gegenübers. Wie nah steht 
Ihr Gegenüber bei Ihnen? Wird 
Ihnen der Weg zur Tür versperrt? 
Sitzen oder stehen Sie? Stehen Sie 
auf! Begegnen Sie Ihrem Gegen-
über auf Augenhöhe! Beobachten 

Sie zudem die Hände und Augen 
Ihres Gegenübers. Sie verraten, was 
wir als Nächstes tun werden! Brin-
gen Sie Distanz zwischen sich und 
Ihr Gegenüber – sie schützt. Ver-
suchen Sie, während Sie weiter mit 
Ihrem Gegenüber sprechen, in Ihre 
günstige Fluchtrichtung zu kom-
men. Erinnern Sie sich daran, nach 
welcher Seite Ihre Bürotür öffnet.

Was aber passiert, wenn auch 
diese Intervention noch nicht ge-
holfen hat? Was bleibt?

Körperliche Gegenwehr?
Ist es für Sie vorstellbar, sich kör-
perlich zu wehren? Studien zeigen: 
Wer sich bereits gedanklich mit die-
ser Möglichkeit auseinandergesetzt 
hat, dem gelingt es besser, damit 
umzugehen. Stellen Sie sich die fol-
genden Fragen: Was tue ich, wenn 
eine körperliche Konfrontation 
nicht mehr zu vermeiden ist? Was 
passiert, wenn ich verletzt werde?

Zeit, aktiv zu werden!
Machen Sie sich bewusst, dass Sie 
unter anderem das Recht haben, 
sich zu verteidigen. Hierbei müs-
sen Sie nicht warten, bis der kör-
perliche Übergriff auf Sie erfolgt. 
Geregelt ist dies unter anderem 
im Paragraf 32 Strafgesetzbuch 
(StGB). Ihnen geht es aber nicht 
ums Kämpfen: Sie wollen sich bei 
einem körperlichen Angriff le-
diglich schützen. Hierzu müssen 
Sie Ihre Hemmschwelle überwin-
den und Ihre gute Kinderstube 
vergessen. Gegenwehr kann zum 
Tatabbruch führen. Jede Form 
der Gegenwehr, sei es verbal oder 
nonverbal, hilft Ihnen, aus der Op-
ferrolle auszusteigen und die Situ-
ation besser zu verarbeiten.

Wir hoffen, dass Sie nun einige 
Anregungen für Ihren Notfallkof-
fer haben. Lernen Sie, frühzeitig 
zu deeskalieren, dann brauchen 
Sie die körperliche Gegenwehr in 
aller Regel nicht mehr.
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Manchmal geraten Menschen an ihrem Arbeits-Platz in Schwierigkeiten.
Denn es kann sein, dass ein Mensch in ein Büro kommt
und Ärger machen will.
Dieser Mensch ist wütend.
Und er wirkt gefährlich. 
Er möchte die Mitarbeiter vielleicht angreifen. 
Die Mitarbeiter sollten dann wissen,
wie sie mit diesem Menschen umgehen sollen.
Und sie sollten solche Situationen üben.
Denn wenn man Angst hat, vergisst man häufig,
wie man sich richtig verhalten sollte. 
Man ist mit der Situation überfordert.

Zum Beispiel soll man überprüfen, ob gefährliche Sachen auf dem 
Schreib-Tisch liegen, die der Angreifer benutzen könnte.
Diese soll man wegräumen. 
Dann muss man sich überlegen,
wie man aus dem Büro fliehen kann. 
Außerdem soll man mit fester Stimme mit dem Angreifer sprechen.
Und man soll ihm dabei in die Augen schauen. 
Dabei ist wichtig, dass man auch den Angreifer ernst nimmt.
Man muss ihm zeigen, dass man ihn versteht.
So macht ihn die Situation nicht noch wütender. 
Und vielleicht kann man in Ruhe mit ihm reden und ihn wieder beruhigen.

Wenn der Mensch trotzdem noch angreifen will,
muss man wissen, dass man sich wehren darf.
Wenn man sein Leben retten will, darf man auch zuerst angreifen.
Denn dann möchte man sich nur schützen. 
Vorher muss man aber auf jeden Fall versuchen,
die Situation anders zu klären.
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Schnee und Eisglätte in den Win-
termonaten bedeuten für viele 
Menschen, ihrer Räum- und 
Streupflicht nachzugehen, um Un-
fälle zu vermeiden. 

Wer zu Fuß unterwegs ist, sollte 
festes Schuhwerk tragen und be-
sonders in den Morgenstunden 
überall mit glatten und verschnei-
ten Gehwegen rechnen. Denn lei-
der kommt es immer wieder vor, 
dass nicht ausreichend oder gar 
nicht geräumt und gestreut wird. 
Stürzen Kinder auf dem Schul-
weg, sind sie über die Unfallkasse 
versichert. Sie übernimmt dann 
beispielsweise nach dem Unfall 
die Kosten für eine bestmögliche 

Räum- und Streupflicht, um Unfälle zu reduzieren

Achtung bei Schnee und Glätte
medizinische Behandlung und Be-
treuung. Ist der Unfall darauf zu-
rückzuführen, dass der Räum- und 
Streupflichtige nicht gestreut bzw. 
geräumt hat, prüft die Regressab-
teilung der Unfallkasse, ob es zu 
einer Verletzung der Verkehrssi-
cherungspflicht gekommen ist.

Beim Verstoß gegen die Ver-
kehrssicherungspflicht muss man 
damit rechnen, dass Schadener-
satz geltend gemacht wird. Eigen-
tümer von Miethäusern können 
mittels einer Klausel im Mietver-
trag die Räum- und Streupflicht 
für den Winter auf die Mieter 
übertragen, müssen diese dann 
aber überwachen. 

Zu welchen Zeiten besteht 
Räum- und Streupflicht?
Bitte achten Sie auf die Sat-
zungsbestimmung Ihrer Ge-
meinde, denn sie kann immer 
unterschiedlich sein, aber in 
den meisten Fällen beginnt 
die Räum- und Streupflicht 
werktags um 7.00 Uhr und an 
Sonn- und Feiertagen um 9.00 
Uhr. Sie endet um 20.00 Uhr. 

Im Winter kann viel Schnee auf den Wegen liegen.
Oder Regen gefriert auf den Wegen zu Eis. 
Deshalb müssen sich die Anwohner um die Wege
vor ihren Häusern kümmern.
Sie müssen zum Beispiel spezielle Mittel streuen,
damit der Weg nicht mehr glatt ist.
Oder sie räumen den Schnee weg, damit der Weg wieder frei ist.
Doch manchmal wurde das nicht erledigt. 
Und Fußgänger fallen hin.
Wenn Schüler sich auf dem Weg zur Schule verletzen, 
dann kümmert sich die Unfall-Kasse um die Kosten. 
Aber die Unfall-Kasse prüft auch,
ob der Anwohner vorher die Wege von Schnee und Eis freigeräumt hat.
Wenn das nicht so ist,
dann muss der Anwohner vielleicht sogar die Kosten bezahlen.
Deshalb ist es wichtig, sich immer darum zu kümmern,
dass die Wege vor dem eigenen Haus gut freigeräumt sind. 

Intensität und Umfang dieser 
Überwachungspflicht werden je-
doch unterschiedlich und insbe-
sondere abhängig vom Einzelfall 
beurteilt.
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Mit Sporthalle am Standort Andernach steigende Anforderungen erfüllen

Unfallkasse baut Forum Sport

Unfälle reduzieren, Gesundheit 
und Leistungsfähigkeit der Versi-
cherten stärken, Fachwissen und 
Kompetenzen bündeln. Das sind 
nur einige der erklärten Ziele, die 
die Unfallkasse Rheinland-Pfalz 
mit dem Bau einer Sporthalle auf 
dem Dienstgelände am Standort 
in Andernach verfolgt. Die Bauar-
beiten laufen auf Hochtouren. Im 
Herbst 2015 soll das Forum Sport 
fertiggestellt sein.

Um den  steigenden Anforde-
rungen und der großen Nach-
frage innerhalb der Präventi-
onsarbeit gerecht zu werden, 
hat sich die Selbstverwaltung 
der Unfallkasse einstimmig für 
die Einrichtung des Forums 
Sport in Gestalt einer Halle aus-
gesprochen. „Im Rahmen un-
seres gesetzlichen Auftrags ist 

die gezielte Förderung von Be-
wegung, Fitness und Sport eine 
konsequente Antwort auf neue 
Herausforderungen und gesell-
schaftliche Entwicklungen“, be-
tont Beate Eggert, Geschäftsfüh-
rerin der Unfallkasse. 

Dazu tragen unter anderem die 
stetig wachsenden Anforderun-
gen im Bereich der Feuerwehr, die 
hohe Unfallquote im Schulsport 
sowie der wachsende Bedarf an  
Multiplikatorenschulungen in den 
Bereichen Kitas und Bewegungs-
kindergärten bei. 

„Die Notwendigkeit im Betrieb-
lichen Gesundheitsmanagement 
(BGM) sowie die Umsetzung der 
UN-Behindertenrechtskonven-
tion und der damit verbundene 
Anspruch auf Inklusion im Schul-

sport sind weitere Gründe, die 
die Weiterentwicklung unserer 
zielgruppenorientierten Präven-
tionsangebote erforderlich ma-
chen“, ergänzt Manfred Breitbach, 
stellvertretender Geschäftsführer 
der Unfallkasse Rheinland-Pfalz. 
Vor allem Lehrkräfte, Kinder, 
Schülerinnen und Schüler sowie 
Mitglieder der Feuerwehren und 
BGM-Beauftragte sollen von den 
Angeboten des Forums Sport 
profitieren.

Mit Blick auf die rund 50.000 
Mitglieder kommt der Feuerwehr 
in Rheinland-Pfalz eine beson-
dere Bedeutung zu. Unfälle bei 
Einsätzen und Übungen zu re-
duzieren, gehört ebenso zu den 
Zielen wie Fitness- und Gesund-
heitsstärkung bei Aus- und Fort-
bildungen von Multiplikatoren. 
„Wir werden uns bei der konkre-
ten Bedarfsermittlung und Zu-
sammenarbeit eng mit Koopera-
tionspartnern auf allen Ebenen 
der Politik sowie mit Institutio-
nen und Verbänden abstimmen“, 
erklärt Beate Eggert. 

Bereits heute bietet die Unfall-
kasse eine Vielzahl an Aus- und 
Fortbildungen im Bereich Bewe-
gungsförderung und Sport an, die 
logistisch und organisatorisch je-
doch stets mit Umständen und 
Kompromissen für alle Betei-
ligten verbunden sind. Theorie 
und Praxis müssen an mehreren 
Veranstaltungsorten ausgetragen 
werden.

„Mit dem Forum Sport können 
wir das Angebot weiter ausbauen 
und die Veranstaltungen einheit-
lich und professioneller struktu-
rieren. Das Forum Sport ist die 
logische Konsequenz unseres Bil-

Neben dem bestehenden Präventionsgebäude machen die Bauarbeiten für die neue Sporthalle große Fort-
schritte. Die Fertigstellung ist für Herbst 2015 vorgesehen. 
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dungsangebotes“, betont Manfred 
Breitbach. 

Die Sporthalle wird an das beste-
hende Präventionsgebäude der 
Unfallkasse in Andernach an-
schließen und dadurch von meh-
reren Seiten zugänglich sein – 

sowohl über einen separaten Ein-
gang als auch behindertengerecht 
über das vorhandene Gebäude. 

Die Unfallkasse Rheinland-Pfalz 
übernimmt mit diesem Angebot 
innerhalb der deutschen gesetzli-
chen Unfallversicherung eine Vor-

reiterrolle. „Wir sind uns sicher, 
dass dieses zielgruppenorientierte 
Angebot von unseren Versicher-
ten und Mitgliedsbetrieben gut 
angenommen wird. Zudem wer-
den wir auch mit unseren Part-
nern auf regionaler Ebene eng zu-
sammenarbeiten“, so Beate Eggert.  

Die Unfall-Kasse hat viele Aufgaben. 
Eine davon ist die Prävention.
Das bedeutet:
Die Unfall-Kasse gibt Tipps,
wie man Unfälle vermeiden kann. 
Und sie bildet ihre Mitglieder aus,
dass sie auf Prävention achten.
Das macht sie in Seminaren.

Zum Beispiel zeigt sie Feuer-Wehr-Leuten,
wie sie fit bleiben, damit ihnen im Einsatz nichts passiert.
Oder sie zeigt Lehrern,
worauf sie im Sport-Unterricht achten sollen.
Oder sie erklärt Erziehern,
wie sie im Kinder-Garten auf die Sicherheit der Kinder aufpassen.

Diese Aufgabe kann die Unfall-Kasse bald noch besser erledigen.
Denn sie baut gerade eine neue Sport-Halle auf ihrem Gelände.
In der Sport-Halle können dann Mitglieder direkt die Tipps von
der Unfall-Kasse ausprobieren.
Und die Unfall-Kasse braucht nicht mehr überall anders hinzufahren,
um dort Seminare zu geben. 

Sondern sie kann dann alles an einem Ort erklären
und üben lassen.
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Handlungshilfe entlastet Gerätewarte bei der Prüfarbeit und bindet Einsatzkräfte mit ein

Prüfgrundsätze für Ausrüstung und Geräte 
der Feuerwehr

Die Entwicklung der Technik des 
Feuerwehreinsatzgeräts schreitet 
immer weiter fort. Feuerwehran-
gehörige müssen diese Technik 
sicher beherrschen. Neben der 
Ausbildung und dem regelmäßi-
gen Üben mit und am Gerät ge-
hört ein weiterer wichtiger Aspekt 
für einen sicheren Einsatz dazu: 
die Geräteprüfung. Es ist Aufgabe 
des Trägers der Feuerwehr (Kom-
mune), den sicheren Zustand der 
Ausrüstung und Geräte durch 
eine geeignete Organisation der 
Prüfabläufe zu gewährleisten. Die 
„Prüfgrundsätze für Ausrüstung 
und Geräte der Feuerwehr“, he-
rausgegeben von der Deutschen 
Gesetzlichen Unfallversicherung, 
unterstützen Verantwortliche bei 
der Durchführung der Prüfun-
gen, um Beschädigungen und 
Verschleiß zu erkennen und die 

Vollständigkeit und Wirksamkeit 
der Sicherheitseinrichtungen fest-
zustellen. Dadurch kann die Le-
bensdauer der Geräte positiv be-
einflusst werden.

Die Unfallkasse hat gemeinsam 
mit der Feuerwehr- und Katastro-
phenschutzschule und dem Lan-
desfeuerwehrverband im Som-
mer 2014 in Rheinland-Pfalz eine 
Handlungshilfe für die praktische 
Umsetzung der Prüfgrundsätze 
veröffentlicht. Sie definiert Be-
griffe, beinhaltet Vorschläge für 
die Prüforganisation und gibt dem 
Aufgabenträger und den zustän-
digen Gerätewarten nähere Hin-
weise zu einzelnen Prüfabläufen 
und zur Dokumentation der Prü-
fungen. Mit der Handlungshilfe 
entlastet die Unfallkasse die Trä-
ger der Feuerwehren.

BGG/GUV-G 9102

9102

Grundsatz

Prüfgrundsätze für  
Ausrüstung und Geräte  der Feuerwehr

Handlungshilfe

Prüfungen können auch durch Prüfteams durchgeführt werden, um den Gerätewart zu unterstützen.
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Feuer-Wehr-Leute brauchen eine besondere Ausrüstung. 
Zum Beispiel brauchen sie Atem-Schutz-Geräte,
damit sie im Rauch eines Feuers nicht ersticken. 
Oder sie brauchen Schutzkleidung,
um sich zu schützen.

Alle Geräte von der Feuer-Wehr müssen
regelmäßig überprüft werden. 
Man muss schauen, ob sie noch in Ordnung sind
oder ob die Geräte ausgetauscht werden müssen,
weil sie kaputt sind. 
Das nennt man Geräte-Prüfung. 

Für diese Prüfung hat die gesetzliche Unfall-Versicherung
Regeln aufgestellt. 
Diese Regeln sagen zum Beispiel,
wie oft die Geräte überprüft werden sollen
und was der Prüfer darüber wissen muss. 
Gute Tipps für die Prüfung gibt die Unfall-Kasse.
Sie erklärt, wer welches Gerät überprüfen darf.
Sie hat die Tipps in einer Handlungs-Hilfe aufgeschrieben.

Die Handlungs-Hilfe findet man im Internet unter www.ukrlp.de.
Mit der Handlungs-Hilfe klappt die Geräte-Prüfung leichter. 

Die Anwendung setzt eine ge-
eignete Prüforganisation voraus, 
die oftmals durch ehrenamtliche 
Feuerwehrangehörige ausgeführt 
wird. So sind Prüfintervalle, Prüf-
umfang und die Voraussetzun-
gen des Prüfenden festzulegen. 
Denn beispielsweise muss nicht 
jede Prüfung durch einen Gerä-
tewart (Sachkundigen) erfolgen. 
Es können auch Feuerwehrange-

hörige, die im Umgang mit Ge-
räten und Ausrüstung unterwie-
sen sind, zahlreiche Prüfungen 
übernehmen. Die Schutzfunk-
tion und Funktionsfähigkeit von 
Persönlicher Schutzausrüstung 
(PSA) kann zum Beispiel durch 
einfache Sichtprüfungen erfol-
gen und muss nicht dokumen-
tiert werden. Diese Vorgehens-
weise ist auch auf die Prüfung 

einfacher handgeführter Geräte 
wie beispielsweise Einreißhaken 
oder Feuerwehrbeil übertrag-
bar. Auch können Prüfungen in 
einem Prüfteam durchgeführt 
werden, um den Gerätewart zu 
unterstützen.

Die Handlungshilfe zu den Prüf-
grundsätzen finden Sie unter 
www.ukrlp.de Webcode f195.
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da einzelne Jugendfeuerwehren 
großes Interesse daran haben. 
Die Deutsche Jugendfeuerwehr 
führte, mit Unterstützung der 
Aktion Mensch, das Projekt ‚Ju-
gendarbeit mit Kindern und Ju-
gendlichen mit und ohne Behin-
derung in der Jugendfeuerwehr‘ 
durch und sprach Empfehlungen 
aus, die wir nun auf Landesebene 
aufgreifen möchten“, erklärt Pro-
jektleiterin Meike Kurtz.

Im Rahmen des rheinland-pfälzi-
schen Projektes gibt es ein zwei-
jähriges Coaching. Alle Stadt- 
und Kreisjugendfeuerwehren in 
Rheinland-Pfalz konnten sich 
bewerben. Inzwischen steht fest: 
Die Feuerwehrstandorte Kreis 
Alzey-Worms und Mayen-Ko-
blenz werden künftig bei ihrer 
Inklusionsarbeit durch eine Pro-
zessbegleiterin unterstützt. Ein 
weiterer Standort wird noch aus-
gelotet. Sie schulen die Betreu-
erinnen und Betreuer für den 
Umgang mit beeinträchtigten 
Jugendlichen.

Außerdem werden auf diesem 
Wege sogenannte „Inklusionspa-
ten“ ausgebildet. Diese Jugendli-
chen sollen dann ihr Wissen an 
ihre „Schützlinge“ weitergeben. 
So entsteht eine „Win-win-Situa-
tion“. Während die Jugendlichen 
mit Beeinträchtigung vom Wis-
sen ihrer Paten profitieren, ler-
nen diese, mehr Verantwortung 
zu übernehmen. „Wir haben im 
Internet einen Blog eingerichtet. 
Hier findet man alle Informatio-
nen rund um das Projekt. Dieser 
wird regelmäßig aktualisiert und 
auch mit spannenden Praxisbei-
spielen von Inklusion, unter ande-
rem bei der Feuerwehr, bestückt“, 
so Meike Kurtz.

„Jugendfeuerwehr auf Inklusi-
onskurs“ lautet das Motto eines 
mehrjährigen Projektes der Ju-
gendfeuerwehr Rheinland-Pfalz. 
Das erklärte Projektziel: die Ju-
gendfeuerwehren für Kinder 
und Jugendliche mit Beeinträch-
tigung zu öffnen. Zudem sollen 
durch gezielte Maßnahmen Vor-
urteile und Berührungsängste 
ausgeräumt und entsprechende 
Denkanstöße gegeben werden. 
Einzelheiten erläutert Diplom-
Pädagogin Meike Kurtz: „Das 
Projekt hat zunächst eine Lauf-
zeit von drei Jahren und wird von 
der Aktion Mensch gefördert. Die 
rheinland-pfälzische Minister-
präsidentin, Frau Malu Dreyer, 
hat die Schirmherrschaft über-
nommen.“

Die Jugendfeuerwehr Rhein-
land-Pfalz besteht bereits seit 
1971 und ist anerkannte Träge-
rin der freien Kinder- und Ju-
gendhilfe. Sie ist die Gemein-
schaft der Jugend innerhalb 
des Landesfeuerwehrverbandes 
Rheinland-Pfalz, also der Dach-
organisation der Feuerwehren in 
Rheinland-Pfalz. 

„Wir haben uns bewusst für das 
Thema Inklusion entschieden, 

Um die Nachhaltigkeit zu gewähr-
leisten, haben die Beteiligten den 
Fachbereich „Vielfalt in der Ju-
gendfeuerwehr“ gegründet. Au-
ßerdem gibt es eine Projektgruppe 
und einen Projektbeirat, in dem 
unter anderem die Unfallkasse 
Rheinland-Pfalz durch die Prä-
ventionsfachfrau Heike Stanow-
ski vertreten ist. Alle gesammel-
ten Erfahrungen und Eindrücke 
sollen dokumentiert, überarbeitet 
und zu einer Art „Arbeitshilfe“ für 
die Jugendfeuerwehren und an-
dere Organisationen zusammen-
gestellt werden.

„Wir möchten das Thema auch 
in die JugendLeiterCard-Ausbil-
dung einbauen. Hierfür konzi-
pierten die Beteiligten ein Modul, 
welches im Lehrgang im Dezem-
ber 2014 erstmalig durchgeführt 
wird. Weiter arbeiten wir am Aus-
bau eines Netzwerkes zum Thema 
Inklusion“, ergänzt Meike Kurtz. 

Möchten auch Sie sich aktiv in das 
Projekt einbringen? Sie können 
sich gern bei der Geschäftsstelle 
der Jugendfeuerwehr Rheinland-
Pfalz melden und sich bei der Pro-
jektgruppe einbringen.

Diesen Text schrieben Laura Huß 
und Christopher Zill.

Informationen:
www.jf-rp.de/inklusion

Kontakt: Christopher Zill
E-Mail: zill@jf-rp.de

Coaching für Feuerwehren an mehreren Standorten des Landes

Jugendfeuerwehr auf Inklusionskurs
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Menschen mit Behinderung sollen überall mitmachen können.
Sie sollen alles machen können,
was Menschen ohne Behinderung auch tun.
Das nennt man Inklusion.
Zum Beispiel sollen sie auch bei der Jugend-Feuer-Wehr mitmachen.
Das ist eine Feuer-Wehr nur für Kinder und Jugendliche.
Dafür gibt es jetzt ein neues Projekt.
Das Projekt leiten die Jugend-Feuer-Wehr Rheinland-Pfalz und
die Aktion Mensch.
Die Aktion Mensch setzt sich auch für Menschen mit Behinderung ein.

Bei dem Projekt unterstützen Experten Jugend-Feuer-Wehren
in verschiedenen Städten.
Zum Beispiel erklären sie den Gruppen-Leitern,
worauf sie bei Kindern mit Behinderung achten sollen
oder welche Aufgaben diese Kinder gut übernehmen können.
Außerdem werden Inklusions-Paten ausgebildet.
Die Inklusions-Paten arbeiten dann eng mit den Kindern
mit Behinderung zusammen.
Zum Beispiel zeigen sie ihnen, wie die Arbeit der Jugend-Feuer-Wehr 
aussieht, und sie helfen ihnen bei den anfallenden Aufgaben.
So lernen die Kinder viel über die Feuer-Wehr.
Und die Inklusions-Paten lernen, Verantwortung zu übernehmen
und Menschen mit Behinderung besser zu verstehen. 

Was die Kinder und Jugendlichen über dieses Projekt erzählen,
wird aufgeschrieben.
Das nennt man Doku-menta-tion. 
So lernen die Kinder und Jugendlichen,
was man besser machen kann. 
Das Aufgeschriebene ist dann eine Arbeits-Hilfe für andere
Jugend-Feuer-Wehren, die bei dem Projekt nicht mitmachen konnten.
So können alle viel von dem Projekt lernen. 
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Unfallkasse spricht Landesbehörden und Landesbetriebe an

Prämienwettbewerb 2015
Die Unfallkasse Rheinland-Pfalz 

versteht sich als Partnerin 
ihrer Mitglieder in Sachen 

Sicherheit und Gesund-
heitsschutz. Sie weiß, 

dass in vielen Einrich-
tungen des Landes 
Aktivitäten stattfin-
den – Tendenz stei-
gend –, die über die 
gesetzlichen Min-
destanforderungen 

hinausgehen.

Es ist daher beabsichtigt, 
Einrichtungen zu prämie-

ren, die Sicherheit und Ge-
sundheit beispielhaft verwirk-
lichen. Diese Auszeichnung soll 
Einrichtungen mit beispielhaften 
Maßnahmen zum Gesundheits-
schutz und zur Gesundheitsför-
derung motivieren, ihre Präven-
tionsbemühungen konsequent 
fortzuführen und stetig zu ver-
bessern.

Die Prämien sollen den Einrich-
tungen direkt zugutekommen und 
sind zweckgebunden für Sicher-
heit und Gesundheit der Beschäf-
tigten einzusetzen.

Die Wettbewerbsunterlagen für 
Landesbehörden und Landes-
betriebe liegen dieser Ampel-
Ausgabe bei oder können unter 
www.ukrlp.de heruntergeladen 
werden.

Der Unfall-Kasse sind Sicherheit und Gesundheit wichtig. 
Sie unterstützt auch ihre Mitglieder,
wenn sie sich für Sicherheit und Gesundheit einsetzen.
Mitglieder sind zum Beispiel Behörden oder Sparkassen.

Deshalb macht die Unfall-Kasse jetzt einen Wettbewerb.
Mitglieder sollen zeigen, 
wie sie sich um die Gesundheit und Sicherheit
von ihren Mitarbeitern kümmern. 
Besonders gute Ideen werden mit Geld-Preisen belohnt. 
Für diesen Wettbewerb können sich jetzt die Mitglieder bewerben. 
Infos gibt es in diesem Heft oder im Internet unter www.ukrlp.de.

Alle Einrichtungen des Landes 
sind eingeladen, ihr Engagement 
im Bereich Sicherheit und Ge-
sundheit in einer repräsentativen 
Bewerbung darzustellen. Es win-
ken attraktive Geldprämien. 
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übungsanlagen Dienst leisten, wird es 
weiterhin als erforderlich und ausrei-
chend angesehen, wenn deren kör-
perliche Eignung regelmäßig durch 
Eignungsuntersuchungen festgestellt 
wird. Damit können die Maßnahmen 
hinsichtlich der arbeitsmedizinischen 
Vorsorge, die sich aus Paragraf 2 Ab-
satz 1 DGUV-Vorschrift 1 ergeben, als 
erfüllt betrachtet werden.

Befähigung für Tätigkeiten
Bei den Regelungen zur Befähigung für 
Tätigkeiten (§ 7) wurde der Hinweis 
aufgenommen, dass der Unternehmer 
die für bestimmte Tätigkeiten festge-
legten Qualifizierungsanforderungen 
zu berücksichtigen hat. Die Regelung 
erlaubt es, zahlreiche Bestimmungen 
zur Befähigung von Fahrern (Gabel-
staplerfahrer) oder Bedienern (Flurför-
derzeuge, Krane, Winden-, Hub- und 
Zuggeräte etc.) aufzufangen und damit 
eine Reihe von Unfallverhütungsvor-
schriften außer Kraft zu setzen.

Sicherheitsbeauftragte
Das Sozialgesetzbuch VII verpflich-
tet die Unternehmer zur Bestellung 
von Sicherheitsbeauftragten in Un-
ternehmen mit regelmäßig mehr als 
20 Beschäftigten. Die gewerblichen 
Berufsgenossenschaften und die 
Unfallversicherungsträger der öf-
fentlichen Hand haben sich mit der 
DGUV-Vorschrift 1 erstmals auf ein-
heitliche Regelungen der Bestellung 
von Sicherheitsbeauftragten verstän-
digt. Die Vielzahl unterschiedlichs-
ter Bestellstaffeln aus der BGV A 1 
und GUV-V A1 gehört damit der Ver-
gangenheit an. Anstelle einer Auflis-
tung von Gewerbezweigen mit auf-
steigender Anzahl der Beschäftigten 
und der zugehörigen Anzahl von Si-
cherheitsbeauftragten weist die Neu-
regelung nunmehr fünf verbindliche 
Kriterien auf, anhand derer der Un-
ternehmer die Anzahl der Sicher-

Ein schlankes Vorschriften- und Re-
gelwerk im Arbeitsschutz, das trans-
parent und frei von Doppelregelungen 
ist: Das ist eines der Ziele der Gemein-
samen Deutschen Arbeitsschutzstra-
tegie (GDA). Die DGUV-Vorschrift 1 
bildet nach der neuen Unfallverhü-
tungsvorschrift (UVV) zur betriebs-
ärztlichen und sicherheitstechnischen 
Betreuung (DGUV-Vorschrift 2) die 
zweite gemeinsame UVV für die ge-
werblichen Berufsgenossenschaften 
und die Unfallversicherungsträger 
der öffentlichen Hand. 

Was hat sich geändert?

Inbezugnahme des staatlichen
Arbeitsschutzrechts
Ein zentraler Baustein ist die Inbe-
zugnahme staatlichen Arbeitsschutz-
rechts: Das staatliche Arbeitsschutz-
recht verpflichtet im Regelfall den 
Arbeitgeber und dient ausschließlich 
der Sicherheit und dem Gesundheits-
schutz der Beschäftigten. Ehrenamt-
liche Kräfte, wie z. B. Mitarbeiter der 
freiwilligen Feuerwehr und freiwil-
lige Helfer im Pflegebereich, werden 
dabei ebenso wenig wie Kinder, Ju-
gendliche und Studierende beim Be-
such der Einrichtung vom staatlichen 
Arbeitsschutzrecht erfasst. Das Sozi-
algesetzbuch VII und die erlassenen 
Unfallverhütungsvorschriften richten 
sich dagegen an Unternehmer und 
Versicherte.

Paragraf 15 Absatz 1 SGB VII bietet 
jedoch die Möglichkeit, die in staatli-
chen Arbeitsschutzvorschriften gere-
gelten Sachverhalte zum Gegenstand 
von Unfallverhütungsvorschriften zu 
machen und – über die Beschäftig-
ten hinaus – auf alle anderen Versi-
cherten auszudehnen. Dementspre-
chend wurde in Paragraf 2 Absatz 
1 der DGUV-Vorschrift 1 folgende 
Formulierung aufgenommen: „Die in 

staatlichem Recht bestimmten Maß-
nahmen gelten auch zum Schutz von 
Versicherten, die keine Beschäftigten 
sind.“ Ziel dieser generellen Anwen-
dung staatlichen Rechts ist letztend-
lich, Regelungslücken zu vermeiden, 
d. h. alle Versicherten unterliegen – 
sofern nicht spezielle Regelungen für 
bestimmte Versichertengruppen be-
stehen – grundsätzlich zunächst ein-
mal denselben Rechtsvorschriften.

Bedeutung für
ehrenamtliche Tätigkeit
Aus der Vielschichtigkeit der Ver-
sichertengruppen und den unter-
schiedlichen Gefährdungen, denen 
diese unterliegen, folgt, dass die 
Rechtsvorschriften nicht auf alle Ver-
sicherten im gleichen Maße Anwen-
dung finden können. Beispiel Feuer-
wehr: Eine Gefährdungsbeurteilung, 
wie sie z. B. für den bestimmungsmä-
ßigen Betrieb in Produktionsstätten 
vorgesehen ist, ist hier nicht immer 
möglich. In der Regel liegen zu Be-
ginn eines Einsatzes keine genauen 
Informationen über die möglichen 
Gefährdungen, über Art und Ausmaß 
der Schadenslage und die örtlichen 
Gegebenheiten vor. Für solche Ein-
sätze ist die Anwendung des staatli-
chen Arbeitsschutzrechts daher teil-
weise nicht möglich, in bestimmten 
Situationen, z. B. zur Menschenret-
tung, muss sogar davon abgewichen 
werden. Daher können ehrenamt-
liche Einsatzkräfte vom staatlichen 
Arbeitsschutzrecht abweichen, wenn 
sie dabei das spezifische Regelwerk 
der DGUV, insbesondere die UVV 
„Feuerwehren“ sowie die Feuerwehr-
dienstvorschriften beachten.

Eignungsfeststellung für spezielle 
Tätigkeiten im Feuerwehrdienst
Für ehrenamtlich tätige Feuerwehran-
gehörige, die als Atemschutzgeräteträ-
ger, Taucher und Ausbilder in Brand-

Unfallverhütungsvorschrift „Grundsätze der Prävention“ (DGUV-Vorschrift 1)

Grundsätze der Prävention neu geregelt
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Die Vertreterversammlung der 
Unfallkasse Rheinland-Pfalz hat 
in ihrer Sitzung am 11.06.2014 
ordnungsgemäß und unter Be-
achtung der formellen Vorschriften 
beschlossen, die folgende Unfall-
verhütungsvorschrift (UVV) zum 
11.06.2014 außer Kraft zu setzen:

UVV „Grundsätze 
der Prävention“ (GUV-V A 1) 

Gleichzeitig hat die Vertreterver-
sammlung in der o. g. Sitzung die 
Einführung der folgenden UVV 
zum 11.06.2014 beschlossen:

UVV „Grundsätze der Präven-
tion“ (DGUV-Vorschrift 1)

Außerkraftsetzungen und Inkraft-
setzungen von Unfallverhütungs-
vorschriften bedürfen gemäß Para-
graf 15 Abs. 4 Satz 1 i. V. m. Satz 3 
SGB VII der Genehmigung des Mi-
nisteriums für Soziales, Arbeit, Ge-
sundheit und Demografie des Lan-
des Rheinland-Pfalz (MSAGD) als 
zuständige oberste Landesbehörde.

Das MSAGD hat auf Antrag der Un-
fallkasse Rheinland-Pfalz die Außer-
kraftsetzung und die Inkraftsetzung 

der o. g. Unfallverhütungsvorschrif-
ten zum 11.06.2014 am 30.09.2014 – 
Az.: 82 104-9-1.2 – genehmigt. 

Die genehmigte Außerkraftsetzung 
der alten und die genehmigte In-
kraftsetzung der neuen UVV wer-
den hiermit nach Maßgabe der Para-
grafen 30 Abs. 3 Satz 1, 39 Abs. 3 der 
Satzung der Unfallkasse Rheinland-
Pfalz öffentlich bekannt gemacht. 

Die Geschäftsführerin
In Vertretung 
Manfred Breitbach
Ltd. Verwaltungsdirektor

Vertreterversammlung der Unfallkasse Rheinland-Pfalz

Außerkraftsetzung/Inkraftsetzung
von Unfallverhütungsvorschriften

heitsbeauftragten für seinen Betrieb 
bestimmt.

In der die DGUV-Vorschrift 1 kon-
kretisierenden DGUV-Regel werden 
diese Kriterien erläutert. Die Neure-
gelung bietet den Unternehmen mehr 
Gestaltungsspielräume, die bedarfs-
gerecht im Rahmen der gesetzlichen 
Vorgaben genutzt werden können.

Ersthelfer: Aus- und Fortbildung
Neu aufgenommen wurde die Rege-
lung, dass als Ersthelfer auch solche 
Personen eingesetzt werden dürfen, 
die über eine sanitäts-/rettungs-
dienstliche Ausbildung oder über 
eine abgeschlossene Ausbildung in 
einem Beruf des Gesundheitswesens 

verfügen. Zudem wurde festgehal-
ten, dass auch solche Personen als 
fortgebildet gelten, die bei ihrer be-
ruflichen oder ehrenamtlichen sani-
täts-/rettungsdienstlichen Tätigkeit 
regelmäßig Erste-Hilfe-Maßnahmen 
durchführen.

Arbeitsmedizinische Vorsorge
Mit der am 24. Dezember 2008 in Kraft 
getretenen „Verordnung zur arbeitsme-
dizinischen Vorsorge (ArbMedVV)“ 
wurden wesentliche Bestandteile der 
GUV-V A4 beziehungsweise der BGV 
A4 „Arbeitsmedizinische Vorsorge“ 
im staatlichen Recht geregelt. In die-
ser Fassung der ArbMedVV waren Re-
gelungen der nachgehenden Vorsorge 
bei Tätigkeiten mit Krebs erzeugen-

den oder Erbgut verändernden Stof-
fen sowie Maßnahmen bei beruflicher 
Strahlenexposition ausgenommen. 
Diese Regelungen sollten ursprüng-
lich so in den Entwurf der DGUV-Vor-
schrift 1 aufgenommen werden. Mit 
der am 31. Oktober 2013 in Kraft ge-
tretenen „Ersten Verordnung zur Än-
derung der Verordnung zur arbeitsme-
dizinischen Vorsorge“ wurde jedoch 
auch eine entsprechende Regelung in 
der ArbMedVV verankert. Regelun-
gen zur arbeitsmedizinischen Vorsorge 
finden sich daher in der DGUV-Vor-
schrift 1 nicht mehr.

Die DGUV-Vorschrift 1 finden Sie 
zum Downloaden unter:
www.ukrlp.de, Webcode 126



0
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Viele Arbeits-Unfälle kann man vermeiden.
Wie das am besten geht, sagen bestimmte Vorschriften.
Vorschriften sind Regeln, 
an die man sich halten muss. 
Zu manchen Themen gibt es Vorschriften doppelt.
Diese doppelten Vorschriften möchte die GDA ändern.
GDA bedeutet Deutsche Arbeits-Schutz-Strategie. 

Die GDA möchte, dass es immer nur eine 
Vorschrift zum selben Thema gibt.
Das findet die Unfall-Kasse auch gut.
Deshalb setzt sie Vorschriften außer Kraft, 
damit es keine Vorschriften mehr doppelt gibt.

In der Vorschrift „Grundsätze der Prävention“ 
haben Experten doppelte Vorschriften in eine zusammen-gefasst.
Diese neue Vorschrift hat die Unfall-Kasse in Kraft gesetzt.
Das heißt, dass diese neue Vorschrift  jetzt gilt.
In der Vorschrift geht es darum, 
was man alles beachten muss, 
damit keine Unfälle am Arbeits-Platz passieren.

Bei der Arbeit können Unfälle passieren. 
Deshalb muss sich der Arbeit-Geber darum kümmern, 
dass seine Mitarbeiter sicher arbeiten können.
So kann er verhindern, 
dass Unfälle überhaupt passieren.
Das nennt man Prävention. 
Die Vorschrift „Grundsätze der Prävention“ beantwortet viele Fragen.
Bei der Prävention hilft dem Arbeit-Geber die GDA.
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Zum Beispiel: 
Der Arbeit-Geber muss sich um die Sicherheit von seinen Mitarbei-
tern kümmern.
Mitarbeiter sind Menschen, die beim Arbeit-Geber angestellt sind.
Also einen Vertrag mit dem Arbeit-Geber abgeschlossen haben.
Aber Ehrenamtler sind nicht fest angestellt.
Doch auch sie müssen sicher arbeiten können.
Durch den Unterschied zwischen Mitarbeiter und Ehrenamtler 
war früher vieles nicht klar.
Deshalb sagt die GDA jetzt:
Die Regeln gelten auch für Menschen,
die für den Arbeit-Geber arbeiten,
obwohl sie bei ihm nicht fest angestellt sind. 
So sind auch sie bei der Arbeit versichert. 

Eine andere Vorschrift sagt:
Ehrenamtliche Feuer-Wehr-Leute müssen regelmäßig Tests machen, 
ob sie fit genug für den Job sind. 
Berufs-Feuer-Wehr-Leute müssen das auch machen. 
Das war bisher nicht klar geregelt.

Die GDA hat also jetzt viele Regeln zur Prävention verbessert,
damit niemandem etwas passiert.
Und die GDA hat viele Fragen geklärt. 

Wandkalender
Dieser „ampel“-Ausgabe ist unser Wandkalender 2015 beigefügt.
Er soll Sie motivieren, zwischendurch etwas für Ihren Rücken zu tun.

Ganz im Sinne der Präventionskampagne „Denk an mich. Dein Rücken.“
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zeit, Jahresarbeitszeit bis hin zum 
Job-Sharing“, richtete sich Land-
rat Saftig an die Geschäftsführe-
rin der Unfallkasse, Beate Eggert, 
die die Auszeichnung in der Burg 
Namedy entgegennahm. 

„Elternförderung, Ausbildungs-
möglichkeiten in Teilzeit sowie 
besonderes Engagement bei Ange-
boten zur Gesundheitsförderung 
waren weitere Themen, mit denen 
die Unfallkasse als Arbeitgeberin 
überzeugt habe“, so Saftig.

„Wir freuen uns sehr über diese 
Auszeichnung“, erklärte Beate 
Eggert und kündigte an, dass sich 
die Unfallkasse Rheinland-Pfalz 
auch an der geplanten Koope-
ration der Betriebe zum Thema 
Pflege einbringen werde. „Immer 
häufiger kommt es vor, dass An-
gehörige ein Familienmitglied 
pflegen. Das stellt Familien auch 
in beruflicher Hinsicht vor be-
sondere Herausforderungen. Es 
ist uns als Trägerin der gesetzli-
chen Unfallversicherung ein be-
sonderes Anliegen, auch Arbeit-
geber bei der Vereinbarkeit von 
Pflege und Beruf ihrer Beschäf-
tigten zu unterstützen und um-
fassende Informationen für  pfle-
gende Angehörige zu liefern“, so 
Beate Eggert.

Mit ihren „vielfältigen familienbe-
wussten Maßnahmen“ belegte  die 
Unfallkasse Rheinland-Pfalz den 
dritten Platz im Wettbewerb „Fa-
milienfreundliches Unternehmen“ 
des Landkreises Mayen-Koblenz.

Der Wettbewerb, an dem sich 33 
Unternehmen aus der Region be-
teiligten, richtete sich an Betriebe, 
die sich in besonderem Maße für 
familienbewusste Personalpolitik 
engagieren. Landrat Dr. Alexan-
der Saftig zeichnete die Preisträ-
ger, unterteilt in die Kategorien bis 
20 Beschäftigte, 21 bis 100 sowie 
über 100 Beschäftigte, aus. Eine 
fachkundige Jury aus Vertretern 

der Kreisverwaltung, der Wirt-
schaftsförderungsgesellschaft, der 
Industrie- und Handelskammer 
Koblenz, der Handwerkskam-
mer Koblenz, der Hochschule 
Koblenz sowie der Arbeitsagen-
tur Koblenz-Mayen und des Job-
centers Mayen-Koblenz hatte sich 
mit den Inhalten und Zielen der 
Bewerber beschäftigt, so auch mit 
dem Engagement der Unfallkasse 
Rheinland-Pfalz, die sich in der 
Kategorie über 100 Beschäftigte 
etablierte. 

„In Ihrem Unternehmen gibt es 
vielfältige Angebote zur flexiblen 
Arbeitszeit, über Gleitzeit, Teil-

Unfallkasse Rheinland-Pfalz als familienfreundliches Unternehmen ausgezeichnet  

Platz drei im Wettbewerb
des Landkreises Mayen-Koblenz

Landrat Dr. Alexander Saftig überreichte UK-Geschäftsführerin Beate Eggert eine Urkunde für den dritten 
Platz im Wettbewerb „Familienfreundliches Unternehmen“. 

Die Unfall-Kasse hat jetzt eine Auszeichnung erhalten. 
Die Auszeichnung hat eine Jury vergeben.
Das spricht man Dschüri. 
Die Jury entschiedet darüber, 
wer den Preis gewonnen hat. 
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Die Unfall-Kasse hat einen Preis gewonnen, 
weil sie ein familien-freundliches Unternehmen ist.
Das bedeutet:
Der Unfall-Kasse ist es wichtig,
dass ihre Mitarbeiter Arbeit und Familie vereinbaren können.
Zum Beispiel: 
Mitarbeiter, die Kinder haben, können Gleit-Zeit arbeiten.
Das heißt, sie können etwas später zur Arbeit kommen, 
müssen dafür etwas länger arbeiten. 
So können sie aber ihre Kinder zum Kinder-Garten
oder zur Schule bringen. 
Oder sie können auch Teilzeit arbeiten.
Das bedeutet, sie arbeiten weniger. 
So haben sie mehr Zeit für ihre Familie. 

Besonders toll findet die Jury, 
dass sich die Unfall-Kasse für die Gesundheit
von ihren Mitarbeitern einsetzt.
So bleiben die Mitarbeiter länger gesund. 
Das ist gut für Beruf und Familie. 

In Zukunft will sich die Unfall-Kasse mehr für Mitarbeiter einsetzen,
die Angehörige zu Hause pflegen.
Das bedeutet:
Zum Beispiel kann die Mutter von einem Mitarbeiter sehr alt
und krank sein.
Und sie kann sich nicht mehr selber um sich kümmern.
Dann kümmert sich der Mitarbeiter um die Pflege.
Dafür braucht dann der Mitarbeiter sehr viel Zeit und Unterstützung. 
Und kann vielleicht im Job nicht mehr so viel leisten.
Dabei will ihm die Unfall-Kasse in Zukunft helfen.
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„Wir gehen ins Netz!“ Unter die-
sem Motto tagten die Mitglie-
der des „Behördennetzwerkes 
Gesundheitsmanagement in der 
Region Koblenz“ bei der Unfall-
kasse Rheinland-Pfalz – und feier-
ten eine besondere Premiere: Ge-
meinsam schalteten sie ihre neue 
Internetseite frei. 

Das Netzwerk wurde im Jahre 
2005 vom Landesamt für Steuern 
(ehemals OFD) und der Stadtver-
waltung Koblenz gegründet und 
beschäftigte sich zunächst mit 
dem Schwerpunktthema „Ab-
hängigkeitserkrankungen am Ar-
beitsplatz“. Seit dem Jahre 2007 
kristallisierte sich das Betriebli-
che Gesundheitsmanagement als 
übergeordnete und zentrale The-
matik heraus. Mittlerweile ist das 
Netzwerk auf rund 20 Mitglieds-
behörden aus der Region Koblenz 
angewachsen. Zielsetzungen sind 

der kontinuierliche Erfahrungs-
austausch, die gemeinsame Re-
flexion und die dadurch entste-
hende Qualitätsverbesserung. Die 
Förderung von Synergieeffekten, 
die Einrichtung eines Marktes der 
Möglichkeiten sowie die kontinu-
ierliche Wissenserweiterung und 
die Planung und Durchführung 
gemeinsamer Veranstaltungen 
und Projekte stehen ebenfalls im 
Mittelpunkt des Netzwerkes. 

Der neue Webauftritt, dessen Re-
alisierung die Unfallkasse Rhein-
land-Pfalz finanziell unterstützt, 
dient auch der gemeinsamen Öf-
fentlichkeitsarbeit. Auf diesem 
Weg will das Netzwerk weitere 
öffentliche Verwaltungen auf die 
Teamarbeit im Interesse des Ge-
sundheitsmanagements aufmerk-
sam machen. Die klar strukturierte 
Internetseite hebt die Vorteile der 
Zusammenarbeit hervor und er-

läutert die gesteckten Ziele. Da-
rüber hinaus sind die einzelnen 
Mitglieder über einen internen 
Bereich vernetzt.  

Die Geschäftsführungen und Be-
hördenleitungen schätzen und for-
cieren die stetige Weiterentwick-
lung der Initiative – insbesondere 
im Hinblick auf die zunehmende 
Bedeutung der Thematik Gesund-
heitsmanagement am Arbeits-
platz. Dies wurde auch innerhalb 
der Tagung bei der Unfallkasse 
deutlich, die die Führungskräfte 
zum intensiven Austausch nutz-
ten. Die Beteiligten waren sich 
einig, dass  die Internetpräsenz in 
vielerlei Hinsicht von Vorteil ist: 
So zum Beispiel als Steigerung 
der Arbeitgeberattraktivität, für 
die Dokumentation der Arbeit 
im Betrieblichen Gesundheits-
management und für gemeinsame 
gesundheitsförderliche Aktionen.

Behördennetzwerk präsentiert sich online: www.bgm-region-koblenz.de

Für Gesundheitsmanagement und 
Zusammenarbeit werben

www.bgm-region-koblenz.de

Sie alle stehen für das „Behördennetzwerk Gesundheitsmanagement in der Region Koblenz“, das jetzt auch über einen Online-Auftritt verfügt.
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Viele Menschen arbeiten in Behörden. 
Behörden sind Büros, 
in denen Dinge rund um die Abläufe in einer Stadt
oder in einem Land geregelt werden.
Behörden sammeln zum Beispiel Steuern. 
Oder sie kümmern sich darum,
dass die Straßen und Wege in einer Stadt in Ordnung sind.
Behörden zählen aber auch, 
wie viele Menschen in einer Stadt leben. 

Jetzt haben sich Behörden aus der Region
rund um Koblenz zusammen-getan,
um gemeinsam auf die Gesundheit der Menschen
beim Arbeiten zu achten. 
Dafür gibt es das BGM.
Das bedeutet Betriebliches Gesundheits-Management.
Management spricht man so: Mä-nätsch-ment.
Das bedeutet: Eine Behörde achtet darauf,
dass es allen Mitarbeitern gut geht
Und dass sie gesund bleiben.

Die Behörden erzählen sich jetzt gegenseitig, 
was sie an ihren Arbeits-Plätzen verbessert haben.
Und sie zeigen anderen Unternehmen, 
wie das BGM bei ihnen klappt.
Dafür haben sie jetzt eine Internetseite.

Unter der Adresse www.bgm-region-koblenz.de 
findet man viele Infos zu dem BGM von den Behörden. 
So können sie auch anderen Unternehmen zeigen, 
dass BGM eine gute Sache für die Mitarbeiter ist.
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Die Gesundheit der Mitarbeite-
rinnen und Mitarbeiter wird mehr 
und mehr zu einem wichtigen Er-
folgsfaktor von Organisationen 
und Unternehmen. Dass dies zu-
nehmend auch für den öffentli-
chen Dienst gilt, wissen die Prä-
ventionsexperten der Unfallkasse 
Rheinland-Pfalz zu berichten. 

Doch wie lassen sich Maßnah-
men, die die Gesundheit und die 
Sicherheit der Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter dauerhaft und 
nachhaltig fördern, im Betrieb 
etablieren? Bei diesen Fragen un-
terstützt die Unfallkasse Rhein-
land-Pfalz mit Rat und Tat bei der 
Einführung des sogenannten Be-
trieblichen Gesundheitsmanage-
ments (BGM).

Auch das Landesamt für Vermes-
sung und Geobasisinformation 

Rheinland-Pfalz (LVermGeo) 
geht diesen Weg. Die diesbezüg-
liche Kooperationsvereinbarung 
wurde jetzt vom Präsidenten des 
LVermGeo, Otmar Didinger, und 
dem stellvertretenden Geschäfts-
führer der Unfallkasse Rheinland-
Pfalz, Manfred Breitbach, unter-
zeichnet.

Das LVermGeo bildet gemeinsam 
mit den Vermessungs- und Katas-
terämtern des Landes die Vermes-
sungs- und Katasterverwaltung 
Rheinland-Pfalz. Diese hat sich 
zum Ziel gesetzt, aufbauend auf 
ihrem Personalentwicklungskon-
zept auch das bereits bestehende  
Betriebliche Gesundheitsmanage-
ment weiterzuentwickeln und 
noch stärker zu etablieren. Dabei 
handelt es sich um einen systema-
tischen, langfristigen Prozess mit 
dem Ziel der Erhaltung und För-

derung der Gesundheit und des 
Wohlbefindens der Beschäftigten. 
Es ist die Aufgabe der Unfallkasse 
Rheinland-Pfalz, mit allen ge-
eigneten Mitteln Arbeitsunfälle, 
Berufskrankheiten und arbeits-
bedingte Gesundheitsgefahren 
zu verhüten und den Ursachen 
von arbeitsbedingten Gefahren 
für Leben und Gesundheit nach-
zugehen. Und diesem erweiter-
ten Präventionsauftrag folgend, 
unterstützt sie auch die Prozesse 
zum Betrieblichen Gesundheits-
management in der Vermessungs- 
und Katasterverwaltung Rhein-
land-Pfalz. 

Der Prozessrahmen ist bereits 
abgesteckt: Begleitet von der 
Unfallkasse, entwickelt eine Ar-
beitsgruppe bis Ende 2014 ein pra-
xisnahes BGM-Konzept. Parallel 
dazu wird eine Mitarbeiterbefra-
gung zur Analyse des „Ist-Stan-
des“ der Belastungen und Res-
sourcen in der Vermessungs- und 
Katasterverwaltung durchgeführt. 
Die Unfallkasse berät und unter-
stützt in den Phasen der Vorbe-
reitung, Durchführung und Nach-
bereitung dieser Befragung. Die 
Prozessbegleitung durch die Un-
fallkasse erstreckt sich über den 
Zeitraum von Oktober 2014 bis 
Ende 2016. Den Abschluss bildet 
eine Bilanzierungsveranstaltung, 
bei der eine zusammenfassende 
Beurteilung der bis dahin erzielten 
Effekte und Erfolge des Betrieb-
lichen Gesundheitsmanagements 
vorgenommen wird.

Auch das Landesuntersuchungs-
amt Rheinland-Pfalz (LUA) holt 
sich nun diese Expertise ins Boot. 
Die diesbezügliche Kooperati-
onsvereinbarung unterzeichne-

Landesamt für Vermessung und Geobasisinformation sowie Landesuntersuchungsamt 
kooperieren mit der Unfallkasse Rheinland-Pfalz

Die Gesundheit der Beschäftigten im Blick

Mit Handschlag besiegeln LVermGeo-Präsident Otmar Didinger und stellvertretender Geschäftsführer Man-
fred Breitbach eine BGM-Kooperationsvereinbarung für die Gesundheit der Beschäftigten.
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ten LUA-Präsident Dr. Stefan Bent 
und Manfred Breitbach am Sitz 
der Unfallkasse Rheinland-Pfalz 
in Andernach.

Das LUA ist in Rheinland-Pfalz 
der zentrale staatliche Dienstleis-
ter im Verbraucherschutz und im 
Gesundheitsschutz von Mensch 
und Tier. Rund 540 Mitarbeite-
rinnen und Mitarbeiter, unter 
anderem Lebensmittelchemiker, 
Tierärzte, Ärzte, Labortechniker 
und Verwaltungsmitarbeiter, sind 
an den fünf Standorten in Kob-
lenz, Landau, Mainz, Speyer und 
Trier beschäftigt. Und ihre Aufga-
ben sind wichtig: Sie beinhalten 
nicht weniger als die landesweite 
Überwachung und Untersuchung 
von Lebensmitteln, Bedarfsge-
genständen wie Lebensmittel-
verpackungen, Spielzeug oder 
Bekleidung, Arzneimitteln und 
Kosmetik, die Diagnostik und Be-
kämpfung von Tierseuchen sowie 
den Schutz des Menschen vor In-
fektionen.

Nun nimmt das Landesuntersu-
chungsamt auch seine eigenen 
Mitarbeiterinnen und Mitarbei-
ter bzw. die kontinuierliche Ver-
besserung ihrer Arbeitsbedingun-
gen noch intensiver in den Blick. 
Durch ihre Teilnahme am Semi-
narangebot der Unfallkasse haben 
wichtige Multiplikatoren des LUA 
die Notwendigkeit identifiziert, 
die Gesundheit der Beschäftig-
ten systematisch als strategischen 
Faktor weiter auszubauen und zu 

fördern. Und eben dies soll durch 
die Etablierung eines strukturier-
ten Betrieblichen Gesundheits-
managements erreicht werden. 
Diesen Prozess begleitet und un-
terstützt die Unfallkasse Rhein-
land-Pfalz als Kooperationspart-
nerin für einen Zeitraum von zwei 
Jahren.

Der Grundstein ist bereits vor 
der Vertragsunterzeichnung ge-
legt worden: Das Landesunter-
suchungsamt hat mithilfe der 
Unfallkasse einen BGM-Steu-
erungskreis gebildet, der Ziele 
zur Umsetzung des Betrieblichen 
Gesundheitsmanagements erar-
beiten, die Analysephase organi-
sieren und darauf basierend kon-

krete Maßnahmen entwickeln 
wird. Die Unfallkasse berät und 
begleitet das Gremium dabei. Die 
Basis der Kooperation bildet der 
im Januar durch die Unfallkasse 
durchgeführte BGM-Implemen-
tierungsworkshop mit dem Steu-
erungskreis. Dort wurde ein ge-
meinsames BGM-Verständnis 
mit seinen Grundsätzen und Zie-
len erarbeitet. Weiterer wichti-
ger Meilenstein wird eine Mitar-
beiterbefragung zur Analyse der 
Belastungen und Ressourcen im 
Landesuntersuchungsamt sein, 
auf deren Grundlage gezielte 
Maßnahmen zur Sicherung und 
Verbesserung der Gesundheit 
der Beschäftigten auf den Weg 
gebracht werden können.

Gesunde Menschen arbeiten besser. 
Und sie gehen auch lieber zur Arbeit.
Deswegen gibt es das BGM.
Das bedeutet Betriebliches Gesundheits-Management.
Management spricht man Mä-nätsch-ment.

Stellvertretender Geschäftsführer Manfred Breitbach und LUA-Präsident Dr. Stefan Bent
beim Unterzeichnen der Kooperationsvereinbarung
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Das bedeutet: Der Chef von einer Firma achtet darauf,
dass es allen Mitarbeitern körperlich gut geht
und dass sie wenig Stress haben
und sich bei der Arbeit wohl-fühlen.

Die Unfall-Kasse unterstützt die Chefs beim BGM.
Sie schauen gemeinsam, wo sie im Betrieb etwas besser machen können.
Und die Unfall-Kasse gibt Tipps, worauf der Chef achten soll.

Auch das Landesamt für Vermessung und Geo-Basis-Information 
ist jetzt beim BGM dabei.
Es hat einen Vertrag mit der Unfall-Kasse gemacht.
In dem Vertrag steht, 
dass die Unfall-Kasse für zwei Jahre das Landesamt
beim BGM unterstützt. 
Zum Beispiel werden alle Mitarbeiter beim Landesamt gefragt, 
was man für die Gesundheit am Arbeits-Platz besser machen kann
und wie sie sich an ihrem Arbeits-Platz wohler fühlen würden. 
Dann schauen das Landesamt und die Unfall-Kasse, 
was sie davon in den Arbeits-Alltag übernehmen können.

So einen Vertrag hat auch das Landes-Untersuchungs-Amt
mit der Unfall-Kasse gemacht. 
Denn es möchte sich auch um die Gesundheit seiner Mitarbeiter kümmern.
Dafür hat es bereits eine Gruppe von Menschen ausgesucht,
die sich vorher Gedanken gemacht haben, 
was man für die Gesundheit am Arbeits-Platz tun kann. 
Diese Gruppe nennt man Steuerungs-Kreis. 
Der Steuerungs-Kreis kümmert sich in Zukunft um das BGM
im Landes-Untersuchungs-Amt. 
Dabei hilft ihnen die Unfall-Kasse. 



35

amp e l  5 2  -  1 2 / 1 4

„Gar nicht so einfach, in einem 
Rollstuhl sitzen und Sport trei-
ben!“ Das erfuhren Schülerinnen 
und Schüler in Andernach, Mainz-
Weisenau, Nastätten, Nieder-Olm, 
Weißenthurm und Ürsfeld durch 
das Projekt „Die Schule rollt“. Un-
gläubiges Staunen und viel Applaus 
gab es, als Nora Sties vom TV Lau-
benheim bzw. Carolin Dinter und 
Kinder mit Behinderung zeigten, 
wie selbstverständlich der Umgang 
mit dem Rollstuhl sein kann. 

Unter dem Motto „Die Schule 
rollt!“ macht der TV Laubenheim 
1883 e. V. für gemeinsamen Unter-
richt mobil. Das Projekt soll dazu 
beitragen, Rollstuhl fahrende Kin-
der und Jugendliche in den Regel-
sportunterricht einzubinden. „Die 
Schule rollt“ wird unterstützt von 
der Unfallkasse und dem Behin-
derten- und Rehabilitationssport-
Verband. Gemeinsam wollen sie 

Sportunterricht mit Rollstühlen in Grundschulen und weiterführenden Schulen

„Die Schule rollt“ weiter
damit auch für die Umsetzung 
der UN-Behindertenrechtskon-
vention sensibilisieren. 

Projektziele:
•	 der	Perspektivwechsel	für	Schü-

lerinnen und Schüler sowie 
Lehrkräfte zum Rollstuhl als 
Sportgerät 

•	 das	Stärken	der	Kompetenz	der	
Lehrkräfte, um die Qualität des 
Unterrichts zu verbessern

•	 das	Erleben	von	erwachsenen,	
selbstbestimmten Menschen mit 
Behinderung

•	 das	Fördern	von	Teilhabe	und	
Selbstbewusstsein der Schüle-
rinnen und Schüler mit Behin-
derung

•	 eine	Netzwerkbildung	zwischen	
Lehrkräften, Eltern, Vereinen 
und Menschen mit Behinderung

„Die Schule rollt“ auch im nächs-
ten Jahr weiter und besucht 

Grund- und weiterführende 
Schulen in Rheinland-Pfalz. Ein 
Kurzfilm unter www.ukrlp.de – 
Webcode b381 bietet Einblicke in 
das Projekt. Fragen beantworten 
wir Ihnen gern: 02632 960 1650, 
praevention@ukrlp.de.

Ein besonderes Projekt zeigt Schülern und Lehrern,
wie es ist, im Rollstuhl zu sitzen.
Das Projekt heißt: Die Schule rollt.
Dafür besucht der Sport-Verein TV Laubenheim Schulen und
bringt Roll-Stühle mit.
Dann kann jeder Schüler im Sport-Unterricht mit dem Roll-Stuhl fahren
und verschiedene Aufgaben bewältigen.
So verstehen die Schüler besser, wie es ist, wenn man im Roll-Stuhl sitzt.
Und die Lehrer wissen, wie sie mit Kindern im Rollstuhl umgehen sollen.
Das bindet die Schüler im Rollstuhl besser in den Schul-Alltag ein.
Und alle Schüler lernen, dass Menschen mit Behinderungen gut
im Alltag zurecht-kommen.
Auch im nächsten Jahr macht die Unfall-Kasse mit dem Projekt weiter.
Einen Film und Infos über das Projekt gibt es unter www.ukrlp.de.

„Die Schule rollt“ in Nieder-Olm: Lehrerin Sabrina 
Köhler und ihren beiden Schülern macht das 
Projekt viel Spaß.
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Die „Gelben Füße“ tragen einen 
wichtigen Teil dazu bei, dass der 
Schulweg von Kindern in ganz 
Rheinland-Pfalz dauerhaft siche-
rer wird. Das Projekt kommt bei 
vielen Schulen gut an und wurde 
schon oft umgesetzt. „Gelbe Füße“ 
stehen an markanten Gefahren-
punkten im öffentlichen Ver-
kehrsbereich und geben Kindern 
an unübersichtlichen Stellen Ori-
entierung. Um das Projekt nach-
haltig in die verschiedenen Fächer 
einbinden zu können, bietet die 
Unfallkasse die Unterrichtsbro-
schüre „Gelbe Füße“ an, die Schu-
len unter bestellung@ukrlp.de 
anfordern können. 

Das Projekt richtet sich an 
Grund-, Schwerpunkt- und För-
derschulen sowie an Kitas. Die 
Markierungen sensibilisieren auch 
andere Verkehrsteilnehmerinnen 
und Verkehrsteilnehmer, mehr auf 
die Jüngsten zu achten. 

Auch in Lahnstein signalisieren 
„Gelbe Füße“ künftig den Kin-
dern: „Achtung! Hier musst du 

besonders aufpassen!“ Der Pro-
jektstart in Lahnstein begann mit 
Musik und einem „Gelbe-Füße“-
Song in drei Schulen. „Eine gute 
Idee, den Schulweg für die Kin-
der noch sicherer zu machen und 
ihnen eine kindgerechte Orien-
tierungshilfe im Straßenverkehr 
zu geben“, sagte Peter Labonte, 
Oberbürgermeister in Lahnstein 

und Vorstandsvorsitzender der 
Unfallkasse. „Gerade in der dunk-
len Jahreszeit helfen die reflektie-
renden Füße den Kindern, sicher 
an ihr Ziel zu kommen“, ergänzte 
Beate Eggert, Geschäftsführerin 
der Unfallkasse Rheinland-Pfalz. 
Unterstützung für die Schulen gab 
es auch vonseiten der Polizei und 
des Städtischen Bauhofs.

Weitere Informationen zum Pro-
jekt unter www.ukrlp.de, Webcode 
b418.

Gern beantwortet das Team 
„Gelbe Füße“ bei der Unfallkasse 
Fragen und hilft beim Durchfüh-
ren des Projekts vor Ort: 

Oliver Patschula
 02632 960-3200
 o.patschula@ukrlp.de
Annette Tornau
 02632 960-3430
 a.tornau@ukrlp.de
Gerlinde Weidner-Theisen
 02632 960-1140
 g.weidner-theisen@ukrlp.de

Verkehrssicherheitsmaßnahmen erfolgreich

Die „Gelben Füße“ leuchten an vielen Stellen

Alle warten gespannt auf das Aufsprühen der ersten „Gelben Füße“ in Lahnstein.

Mit einem „Gelbe-Füße“-Song begrüßten die Lahnsteiner Kinder die Gäste.
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Auf dem Schulweg gibt es viele Gefahren.
Die Unfall-Kasse zeigt Kindern, wie sie diese Gefahren vermeiden.
Dafür gibt es die Gelben Füße, die auf dem Schul-Weg aufgemalt sind.
Sie zeigen Kindern, wo sie besonders aufpassen sollen. 
Auch in Lahnstein gibt es jetzt Gelbe Füße.
Das haben drei Schulen in Lahnstein mit einem kleinen Fest gefeiert.
Der Bürgermeister von Lahnstein freut sich über die Gelben Füße.
Er sagt: Die Kinder kommen jetzt sicherer zur Schule. 
Die Unfall-Kasse bietet viele Infos zu den Gelben Füßen.
Dafür gibt es eine Broschüre für den Unterricht. 
Diese Broschüre ist ein Heft mit vielen Tipps,
worauf man im Straßen-Verkehr achten soll. 
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gebildete Menschen nachweislich 
seltener Unfälle und weniger gra-
vierende Verletzungen erleiden. 
„Bewegungsförderung ist ein wich-
tiger Baustein der Prävention“, so 
Breitbach.

Die Feierstunde wurde umrahmt 
von Vorführungen der Rollstuhl-
basketball-Sportlerinnen Valeska 
Finger und Diana Dadzite sowie 
der Kunstradfahrer André und Be-
nedikt Bugner. Eine Schulklasse 
der Weidigschule Butzbach begeis-
terte das Publikum mit Sport-Sta-
cking. Bei diesem „Sportstapeln“ 
mit zwölf Bechern geht es um die 
Förderung der Beidhändigkeit, der 
Auge-Hand-Koordination und der 
Reaktionsfähigkeit – beide Ge-
hirnhälften werden aktiviert. 

14 Schulteams aus Rheinland-Pfalz 
platzierten sich beim Bundesfinale 
in Berlin bei den Wettbewerben 
„Jugend trainiert für Paralympics“ 
und „Jugend trainiert für Olympia“ 
auf vorderen Rängen. Ihre Erfolge 
würdigte nun das Ministerium für 
Bildung, Wissenschaft, Weiterbil-
dung und Kultur zusammen mit 
dem Landessportbund und der 
Unfallkasse in den Räumlichkeiten 
des Sparkassenverbandes in Buden-
heim, der ebenfalls zu den Unter-
stützern der Wettbewerbe gehört. 

„Beide Wettbewerbe müssen wei-
tergehen. Das sind wir unseren 
Kindern und Jugendlichen schul-
dig“, hob Staatssekretär Hans 
Beckmann während der Feier-
stunde hervor. Gleichzeitig wies er 

auf die wichtigen Kooperationen 
zwischen Schulen und Vereinen 
hin, die in diesem Jahr im Vor-
dergrund der Wettbewerbe stün-
den. Das unterstrich auch Werner 
Schröter, Vizepräsident des Lan-
dessportbundes Rheinland-Pfalz: 
„Die Begegnung mit Sport sollte 
erstmals in der Kita stattfinden. 
Über den Schulsport finden die 
Kinder dann in die Vereine.“ 

Manfred Breitbach, stellvertreten-
der Geschäftsführer der Unfall-
kasse, sieht in der Unterstützung 
und Förderung des gemeinsamen 
Sports einen wichtigen Inklusi-
onsbeitrag. „Wir tun unserer Ge-
sellschaft etwas Gutes, wenn wir 
Inklusion fördern“, zeigte er sich 
überzeugt, dass physisch gut aus-

„Team Rheinland-Pfalz“ erfolgreich beim Bundesfinale in Berlin 

Junge Menschen trainieren
für Paralympics und Olympia

Schüler haben an zwei Sport-Wettbewerben teilgenommen. 
Der eine Wettbewerb heißt: Schüler trainieren für Paralympics.
Paralympics ist ein wichtiger Wettkampf für behinderte Sportler.
Der andere Wettbewerb heißt: Schüler trainieren für Olympia.
Olympia ist ein wichtiger Wettkampf für Menschen ohne Behinderung.
Bei diesen Wettbewerben waren 14 Schulen
aus Rhein-Land-Pfalz sehr erfolgreich.
In diesem Jahr war es bei den Wettbewerben besonders wichtig,
dass Vereine und Schulen gut zusammen-gearbeitet haben. 
So werden die Schüler sehr gut gefördert.
Außerdem ist Sport ein wichtiger Teil von Inklusion. 
Inklusion bedeutet: Alle Menschen können überall mitmachen. 
Das klappt im Sport besonders gut. 
Denn dort machen Menschen mit und ohne Behinderung gemeinsam mit.
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Die ausgezeichneten Schulen: Hans-Zullinger-Schule Grünstadt, Fußball: 2. Platz; Christiane-Herzog-Schule Neuwied, Tischtennis: 6. Platz, Schwimmen: 7. Platz; Kinder der Weidigschule Butzbach zeigen den 
Gästen „Sport-Stacking“; Schule für Blinde und Sehbehinderte Neuwied, Goalball: 8. Platz; Bethesda-Schule Bad Kreuznach, Leichtathletik: 10. Platz; Helmholtz-Gymnasium Zweibrücken, Geräteturnen 
Mädchen Wettkampfklasse II: 1. Platz; Treverer Schule Trier, Rollstuhlbasketball: 11. Platz; Heinrich-Heine-Gymnasium Kaiserslautern, Badminton, Wettkampfklasse I: 2. Platz Badminton, Wettkampfklasse III: 
3. Platz; Realschule plus Auf der Karthause Koblenz, Basketball Jungen, Wettkampfklasse III: 3. Platz; Rollstuhlbasketball-Sportlerinnen Valeska Finger und Diana Dadzite; Kunstradfahrer André und Benedikt 
Bugner; Goethe-Gymnasium Bad Ems, Judo, Wettkampfklasse III: 4. Platz; Gymnasium Nieder-Olm, Tischtennis, Jungen, Wettkampfklasse III: 4. Platz; Choreographie mit Bechern: Weidigschule Butzbach; Peter-
Joerres-Gymnasium Bad Neuenahr-Ahrweiler, Tennis, Wettkampfklasse III: 4. Platz; Gymnasium auf der Karthause Koblenz, Tennis, Wettkampfklasse III: 4. Platz; Maria Ward Schule Mainz, Rudern Mäd-
chen, Doppelvierer, Wettkampfklasse III: 4. Platz, Karolinen-Gymnasium Frankenthal, Hockey, Mädchen, Wettkampfklasse III: 4. Platz, Hockey, Jungen, Wettkampfklasse III: 4. Platz (auf der Feier verhindert)
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„Gefällt mir“: Das Ju-
gendforum der Ju-

gendfeuerwehr 
Rheinland-Pfalz 
belegte mit den 
meisten „Likes“ 
den ersten Platz 
beim Facebook-

We t t b e w e r b 
„Rock the Mob“. 

Fünf Unfallkassen hatten 
das Gewinnspiel im Frühjahr in-

nerhalb der Präventionskampagne 
„Denk an mich. Dein Rücken“ ge-
startet. Dazu zählte auch die Un-
fallkasse Rheinland-Pfalz. 

Prävention: Filmwettbewerb auf Facebook

Jugendforum gewinnt bei „Rock the Mob“

„Bewegt Euch“, „Runter von der 
Couch, rein ins Leben!“ Mit die-
sen Botschaften mobilisierten die 
Initiatoren Jugendliche zwischen 
13 und 16 Jahren zu Aktivitäten 
vor der Kamera. Im Fokus standen 
Film- und Fotobeiträge. Die meis-
ten „Likes“ ihrer Fangemeinden 
entschieden schließlich über die 
Platzierung der Teams. 

Neben dem Jugendforum Rhein-
land-Pfalz setzte sich mit dem 
„Parkour-Team Awdir und Den-
nis“ eine weitere Teilnehmer-
gruppe aus unserem Bundesland 

unter die ersten zehn. „Wir haben 
Rock the Mob bei Facebook ge-
sehen und spontan gesagt, da 
machen wir mit“, erzählte Awdir 
Rahshid, der mehrfach in der 
Woche als Parkourläufer unter-
wegs ist. Parkour ist eine Fortbe-
wegungsart, bei der es unter an-
derem darum geht, Hindernisse 
mit dem eigenen Körper zu über-
winden. Die Facebook-Fange-
meinde „likte“ den Filmclip der 
15-Jährigen aus Ludwigshafen 
auf den zehnten Rang. Ihr Preis: 
eine Nintendo-Konsole Wii U+ 
Wii Fit U+Bundle. Währenddes-

So soll es sein, gute Stimmung bei der Teamchallenge: Mit diesem Foto belegte das Jugendforum Rheinland-Pfalz den ersten Platz im Wettbewerb.
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Fünf Unfall-Kassen hatten einen Wettbewerb gemacht. 
Er heißt Rock the mob.
Das spricht man Rock se mob.
Jugendliche sollten Filme oder Fotos zeigen,
auf denen sie Sport machen.
Jetzt wurden die besten Einsendungen ausgezeichnet.
Gewonnen hat das Jugend-Forum aus Rhein-Land-Pfalz.
Das ist eine Gruppe von Jugendlichen der Jugend-Feuerwehr.

Diese Gruppe hat ein Foto bei Face-Book reingestellt.
Face-Book spricht man Feijs-Buck.
Das ist eine Seite im Internet.
Dort können andere Menschen das eigene Foto liken.
Liken spricht man laiken. 
Damit zeigen sie, dass ihnen das Foto gefällt. 

Das Foto vom Jugend-Forum hat sehr vielen Menschen
bei Face-Book gefallen.
Auf dem Foto war die Jugend-Feuer-Wehr zu sehen. 
Die hatte gemeinsam Spaß. 
Das hat vielen Menschen in Face-Book so gut gefallen, 
dass das Jugend-Forum für das Foto
ein Preis-Geld gewonnen hat.

sen freute sich das Jugendforum 
Rheinland-Pfalz über 1.500 Euro 
für den Sieg. 

„Wir hatten bei der Jugendfeuer-
wehr Rheinland-Pfalz über ‚Rock 
the Mob‘ gelesen und spontan 
mitgemacht. Das Foto ist wäh-
rend einer Projektwoche zum 
Thema Teambildungsmaßnah-
men entstanden und zeigt eine 

Teamchallenge im Klettergarten“, 
erzählte Fachbereichsleiter Kevin 
Hennen, der die Teilnahme am 
Facebook-Wettbewerb auch 
initiiert hatte. „Auch konnten wir 
Julia Klöckner zur Unterstützung 
motivieren“, sagte er. Die CDU-
Landesvorsitzende  habe ebenso 
wie das Trierer Bundestagsmit-
glied Bernhard Kaster auf der 
Facebook-Seite gepostet. Und 

somit für ein schnelles Wachsen 
der Fangemeinde gesorgt. „Wir 
haben uns riesig gefreut“, so Hen-
nen. Diese Geldprämie nutzt das 
Jugendforum im Frühjahr 2015 
für einen Ausflug in den Eu-
ropa-Park Rust. Auf Platz zwei 
des Wettbewerbs kam die Tanz-
schule Annie Staab aus München, 
auf Rang drei die Tanzkids 1a aus 
Dettelbach. 
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Muskel-Skelett-Erkrankun-
gen stellen die Arbeitswelt 
vor große Herausforderun-

gen. Seit Jahren führen Mus-
kel-Skelett-Erkrankungen die 

Statistiken der Arbeitsun-
fähigkeitstage an und sind 
damit ein enormer Kos-

tenfaktor für Unterneh-
men und Sozialversi-

cherungsträger. 

bedingungen gesundheitsför-
derlicher zu gestalten und die 
Beschäftigten in ihrer Gesund-
heitskompetenz stärken. 

Ziel des Programms ist, die ar-
beitsbedingten Gesundheitsge-
fährdungen und Erkrankungen 
in diesem Bereich zu verringern. 
Dabei setzt das Arbeitsprogramm 
MSE auf zwei Ebenen an. Zum 
einen an der Präventionskultur in 
den Betrieben – der Gestaltung 
gesundheitsgerechter Arbeitsbe-
dingungen – und an der Gesund-
heitskompetenz – der Förderung 
des gesundheitsgerechten Verhal-
tens der Beschäftigten. 

Konkret soll mit dem Arbeits-
programm beispielsweise erreicht 
werden, dass mehr Betriebe mit 
ergonomisch optimierten Ar-
beitsplätzen, -stätten und -ab-
läufen ausgestattet sind und mit 
einem Betrieblichen Gesund-
heitsmanagement (BGM) arbei-
ten. Darüber hinaus sollen die 
Arbeitsorganisation und Füh-
rungskompetenz in den Betrieben 
mit Blick auf die Prävention ver-
bessert werden. Vor allem sollen 
mehr und bessere Gefährdungs-
beurteilungen zu physischen und 

psychischen Belastungen durch-
geführt werden. 

GDA bewegt – mit praktischen
Lösungsangeboten
Um die betrieblichen Akteure 
umfassend zu informieren, wer-
den die Aufsichtsdienste der 
GDA-Träger von September 2014 
bis Ende 2017 mehr als 16.000 
Betriebe mit dem Fokus auf Mus-
kel-Skelett-Erkrankungen besich-
tigen. Begleitend dazu wurde das 
MSE-Portal www.gdabewegt.de 
entwickelt, auf dem mehr als 400 
Präventionsangebote aller GDA-
Träger und Sozialpartner gebün-
delt und zielgruppen-spezifisch 
aufbereitet sind.

Unternehmen, Beschäftigte und 
Multiplikatoren finden hier bran-
chenübergreifend alles Wichtige, 
um Muskel-Skelett-Erkrankun-
gen zu vermeiden. Zugleich ist 
das Portal ein sichtbares Zeichen 
der erfolgreichen Zusammenar-
beit von Bund, Ländern und Un-
fallversicherungsträgern. 

Arbeitsprogramm Muskel-Skelett-Erkrankungen (MSE) 
der Gemeinsamen Deutschen Arbeitsschutzstrategie (GDA) gestartet

Prävention macht stark – auch deinen Rücken

Immer mehr Menschen bewegen sich zu wenig. 
Und sie haben Arbeits-Plätze, die ihrem Rücken nicht gut-tun. 
Dadurch werden sie öfter krank. 
Diese Krankheiten nennt man Muskel-Skelett-Erkrankungen.
Das kostet den Arbeit-Geber immer viel Geld.
Denn er muss auch Lohn zahlen, 

Die Gemeinsame Deutsche Ar-
beitsschutzstrategie (GDA) hat 
daher das Arbeitsprogramm Mus-
kel-Skelett-Erkrankungen (MSE) 
gestartet. Mit diesem Programm 
will die Initiative von Bund, Län-
dern und Unfallversicherungsträ-
gern Betriebe und Unternehmen 
dabei unterstützen, die Arbeits-
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wenn sein Mitarbeiter krank zu Hause bleibt. 
Deshalb hat sich die GDA jetzt eine Aktion überlegt.
GDA bedeutet Gemeinsame Arbeits-Schutz-Strategie.
Das ist eine Gruppe,
die sich um die Gesundheit von Beschäftigten kümmert.

Die GDA möchte, dass mehr Betriebe
auf die Gesundheit ihrer Mitarbeiter achten.
Zum Beispiel sollen an den Arbeits-Plätzen
ergo-nomische Möbel stehen.
Diese Möbel lassen sich gut auf den Körper einstellen
und stützen gut die Wirbel-Säule. 
Dadurch bleibt der Rücken lange gesund.  

Und die Betriebe sollen am BGM teilnehmen. 
Das bedeutet Betriebliches Gesundheits-Management.
Management spricht man Mä-nätsch-ment.
Das heißt: Der Chef von einer Firma achtet darauf,
dass es allen Mitarbeitern körperlich gut geht
und dass sie wenig Stress haben
und sich bei der Arbeit wohl-fühlen.
Aber auch die Mitarbeiter bekommen Tipps,
worauf sie im Arbeits-Alltag achten sollen. 

Experten von der GDA gehen jetzt in die Betriebe.
Sie schauen, was die Betriebe besser machen können.
Und wie sie Muskel-Skelett-Erkrankungen vermeiden können.
Außerdem gibt es eine Seite im Internet, 
die viele Infos zu der Aktion gibt.
Die Adresse lautet www.gdabewegt.de.
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Anfragen zur Teilnahme an 
einer Veranstaltung der Unfall-
kasse Rheinland-Pfalz sind jetzt 
auch ganz bequem per Internet 
zu erledigen.

Die Homepage www.ukrlp.de/
spektrum bietet die komplette 
Übersicht über alle Themen, zu 
denen die Unfallkasse Seminare, 
Workshops und Fachtagungen an-
bietet. Der Vorteil: Die Übersicht 
der verfügbaren Veranstaltungs-
termine ist tagesaktuell. Weiteres 
Plus: Online sind die neuen Ter-
mine im Veranstaltungsspekt-
rum im Forum Bildung bereits ab 
Herbst des Vorjahres aufgeführt. 

Und so funktioniert’s: Wer auf 
www.ukrlp.de die Menüpunkte 
„Service“ und „Veranstaltungen“ 
anklickt, gelangt zur Suchmaske, 
bei der unter anderem ein Suchbe-
griff (etwa Wörter aus dem Inhalt 
der Veranstaltung), die Veranstal-
tungskategorie (Betriebszugehö-

rigkeit oder Bereich, etwa Schulen, 
Forst oder Feuerwehr), die Ziel-
gruppe (etwa Führungskräfte, Mit-
arbeiter oder BGM-Beauftragte) 
und der in der Spektrum-Broschüre 
angegebene Themen-Code eingege-
ben werden können, um eine Liste 
der passenden Veranstaltungen an-
gezeigt zu bekommen.

Klickt man hinter der Veranstal-
tung auf den Button „Details“, 
gibt es alle nötigen Informatio-
nen sowie die Auskunft, ob noch 
Plätze frei und damit Buchungs-
anfragen möglich sind.

Mit einem weiteren Klick auf 
„Anfragen“ öffnet sich schließlich 
die übersichtliche Maske zur Ein-
gabe der Teilnehmerdaten.

Spektrum 2015

Anfragen jetzt auch online möglich

Die Unfall-Kasse bietet viele Seminare an. 
Für diese Seminare kann man sich jetzt auch im Internet anmelden. 
Dort findet man viele Infos zu allen Seminaren. 
Dort kann man auch sehr einfach nach bestimmten Seminaren suchen.

Zum Beispiel können sich Lehrer nur die Seminare anzeigen lassen, 
die extra für Lehrer sind. 
Und man sieht direkt, ob noch Plätze in dem Seminar frei sind, 
das man sich ausgesucht hat.

Dann kann man sich im Internet dafür anmelden
und braucht keinen Brief mehr an die Unfall-Kasse
mit der Post zu schicken. 
Das spart sehr viel Zeit und ist praktisch.
Die Liste mit allen Seminaren findet man unter www.ukrlp.de. 
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Er ist gefangen in seinem alltäg-
lichen Trott – ein Gewohnheits-
tier. Doch er möchte sein Leben 
verändern. Die Rede ist von Her-
bert. Er ist der Hauptdarsteller der 
Facebook-Aktion „Deutschland 
bewegt Herbert“. 

Herbert ist 20 Jahre alt, Student 
und Single. Ein bisschen „spe-
ziell“, aber durchweg sympa-
thisch. Er ist clever, steht sich 
aber gelegentlich selbst im Weg. 
Herbert studiert BWL im ersten 
Semester. Er spielt viel am Com-
puter, surft bis tief in die Nacht 
im Internet.  Sport ist nicht ge-

rade sein „Ding“. Doch das än-
dert sich zusehends. Seine stetig 
wachsende Facebook-Fange-
meinde inspiriert Herbert nun, 
viele verschiedene neue Dinge 
auszuprobieren und sein Leben 
damit in eine neue Richtung zu 
bewegen. 

„Deutschland bewegt Herbert“ 
ist eine Aktion im Rahmen der 
Präventionskampagne „Denk an 
mich. Dein Rücken“ der Deut-
schen Gesetzlichen Unfallversi-
cherung. Herbert richtet sich an 
16- bis etwa 25-Jährige und soll 
zu mehr Bewegung animieren. Er 

„Deutschland bewegt Herbert“

Rund 30.000 Fans gefällt Herbert
stellt in kurzen 
Filmsequenzen 
trendige Sport-
arten, wie zum 
Beispiel Parkour 
oder „Stand-up 
paddling“, vor 
und probiert 
diese auch selbst aus. Die Follo-
wer, besser gesagt Fans, können 
selbst Sportarten vorschlagen, die 
Herbert ausprobieren soll, und 
somit „Herbert bewegen“.

Schauen Sie einfach mal rein unter: 
www.facebook.com/deutschland 
bewegtherbert

Deutschland bewegt Herbert.
So heißt eine Aktion bei Face-Book im Internet.
Face-Book spricht man Fejs-Buck.
Herbert ist Student, und er sitzt ziemlich viel rum. 
Das soll sich jetzt ändern.

Bei Face-Book können ihm Menschen vorschlagen,
welche Sport-Arten er mal machen soll.
Das probiert Herbert dann aus.
Und er zeigt das in kleinen Filmen bei Face-Book. 
Die Aktion soll andere Menschen auffordern,
nicht nur rumzusitzen.
Sie sollen auch mal Sport machen und sehen, wie viel Spaß das macht.
Ziemlich vielen Menschen gefällt die Aktion.
Das zeigen sie, indem sie auf Herberts Face-Book-Seite
„Gefällt mir“ anklicken. 
Das heißt in schwerer Sprache liken.
Das spricht man laiken.

Die Fangemeinde von Herbert 
wächst täglich.
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Verspannungen und Rü-
ckenschmerzen gehören 
für viele pflegende An-
gehörige zum Alltag. 
Sie entstehen durch 
die hohen körper-

lichen, aber auch 
psychischen Be-
lastungen während 

der Pflege. Die Präventions-
kampagne „Denk an mich. Dein 
Rücken“ gibt Tipps, wie pflegende 
Angehörige Rückenbeschwerden 
aktiv entgegenwirken können. 
Gesundheitsförderliche Hinweise 
für pflegende Angehörige geben 
auch die Pflege-Infobriefe auf un-
serer Homepage.

Häusliche Pflege bedeutet oft 
Einsatz rund um die Uhr – tag-
ein, tagaus, an Feiertagen und 
am Wochenende. Dabei wird 
auch der Rücken der Pflegenden 
in Mitleidenschaft gezogen: Die 
körperlichen Belastungen entste-
hen vor allem, wenn die Pflege-

bedürftigen in ihrer Bewegung 
unterstützt werden, zum Beispiel 
vom Bett in den Rollstuhl und 
umgekehrt. Hinzu kommt eine 
Reihe psychischer Belastungen, 
die etwa durch finanzielle Sorgen, 
zeitliche Gebundenheit oder so-
ziale Isolierung hervorgerufen 
werden können. Solche dauer-
haften Stresssituationen können 
ebenfalls zu Rückenschmerzen 
führen.

Pflegekurse vermitteln
rückengerechtes Arbeiten
Rückenschmerzen sind ein 
Alarmsignal, dem pflegende An-
gehörige entgegenwirken müs-
sen. Denn aus den Beschwerden 
können leicht chronische Krank-
heiten werden. Regelmäßige Be-
wegung sowie bewusste Auszei-
ten vom Pflegealltag helfen, die 
Belastungen für den Rücken 
deutlich zu vermindern. Natür-
lich haben pflegende Angehörige 

häufig nicht die Zeit für ein um-
fangreiches Fitnessprogramm, 
aber kleine, gezielte Entspan-
nungsübungen lassen sich pro-
blemlos in den Tagesablauf in-
tegrieren. Sie eignen sich auch 
für Menschen, die bislang 
noch keinen regelmäßigen 
Sport getrieben haben. Oft-
mals werden solche Übungen 
inzwischen schon in Pflege-
kurse für pflegende Angehö-
rige integriert. Auch rücken-
gerechtes Arbeiten sowie die 
wichtigsten Handgriffe in 
der häuslichen Pflege wer-
den hier vermittelt. Die 
Kosten trägt in der Regel 
die Pflegekasse. 

Viele pflegende Angehö-
rige wissen zudem nicht, 
dass sie auch Urlaub neh-

men können. So hat die pflegebe-
dürftige Person Anspruch auf Er-
satzpflege, wenn die pflegenden 
Angehörigen, zum Beispiel durch 
Urlaub, verhindert sind. Diese 
werden dann vertretungsweise 
entweder durch einen ambulanten 
Dienst zu Hause betreut oder für 
kurze Zeit vollstationär in einem 
Alten- oder Pflegeheim aufge-
nommen. Oft plagt die pflegenden 
Angehörigen ein schlechtes Ge-
wissen. Sie glauben, die Pflegebe-
dürftigen im Stich zu lassen, wenn 
sie einen Kurs besuchen, etwas für 
sich machen oder gar in Urlaub 
fahren. Doch solche Auszeiten 
sind enorm wichtig, um körper-
lich und seelisch wieder Kraft zu 
tanken – und auch der Pflegesi-
tuation gerecht zu werden. Denn 
nur wer sich ausreichend um sich 
selbst kümmert, kann sich auch 
um andere kümmern.
 
Hintergrund
„Denk an mich. Dein Rücken“
In der Präventionskampagne 
„Denk an mich. Dein Rücken“ 
arbeiten die Berufsgenossen-
schaften, Unfallkassen, ihr Spit-
zenverband Deutsche Gesetzli-
che Unfallversicherung (DGUV), 
die Sozialversicherung für Land-
wirtschaft, Forsten und Garten-
bau und die Knappschaft zusam-
men. Gemeinsam verfolgen sie 
das Ziel, Rückenbelastungen zu 
verringern.  

Bewusste Auszeiten für pflegende Angehörige helfen bei der Regeneration

Häusliche Pflege: So bleibt der Rücken stark

Weitere Informationen:
www.deinruecken.de 

Pflege-Infobriefe unter
www.ukrlp.de Webcode 94



47

amp e l  5 2  -  1 2 / 1 4

Wenn Menschen alt oder krank werden,
brauchen sie Hilfe und zusätzliche Pflege. 
Dann nehmen häufig Kinder ihre kranken und alten Angehörigen
bei sich zu Hause auf oder betreuen sie in deren Wohnung.

Das ist oft sehr anstrengend für Körper und Seele.
Menschen müssen aus dem Bett gehoben
oder in den Rollstuhl gesetzt werden.
Und sie brauchen Hilfe rund um die Uhr.
Ohne Pause kümmern sich die Pflegenden um ihre Angehörigen.
Das macht die Pflegenden häufig krank. 
Sie bekommen Rückenschmerzen, 
weil sie sich körperlich so anstrengen müssen.
Aber auch der Stress kann für Rückenschmerzen sorgen.

Deshalb gibt die Unfallkasse in Pflege-Info-Briefen viele Tipps,
worauf Pflegende bei der Pflege von ihren Angehörigen achten sollen.
Und die Unfall-Kasse hat auch die Aktion „Denk an mich. Dein Rücken“.
Dort zeigt sie, worauf man bei der Arbeit achten soll,
damit der Rücken nicht weh-tut. 

Die Experten geben aber auch Tipps,
wie sich die Pflegenden zwischendurch entspannen können.
Auch Pausen und Urlaub sind besonders wichtig,
um wieder Kraft zu bekommen. 
Dafür kann auch ein anderer Pflege-Dienst die Pflege
von den Angehörigen übernehmen. 
So kann sich der Pflegende auch mal um sich selber kümmern 
und sich eine Auszeit nehmen.
Außerdem gibt es im Internet Tipps unter: www.ukrlp.de, Suchbegriff 94, 
und www.deinruecken.de



www.deinruecken.de

Weil Sie sich jeden Tag für andere stark machen.


